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Kurzfassung / Abstract

Im Rahmen des Projekts stadtnachacht – Management 
der Urbanen Nachtökonomie (2014/2015) wurde das 
Themenfeld des freizeit- und konsumbezogenen Nacht-
lebens erstmals im deutschsprachigen Raum unter dezi-
diert stadtentwicklungspolitischen Vorzeichen 
explorativ betrachtet.

Die Ergebnisse des Projekts legen nahe, dass mit dem 
Themenfeld nicht nur spezifische stadträumliche (allen 
voran die Thematik Lärm) und damit verbundene stadt-
planungsinhärente (Funktionstrennungsprinzip, Nut-
zungssystematik BauNVO) Konfliktsphären verknüpft 
sind, sondern die Stadt nach Acht insbesondere auch auf 
(stadtentwicklungs-)politischer Ebene spezifische Fra-
ge- und Problemstellungen aufwirft. Zu beobachten 
sind oftmals inkohärente Politikprozesse im Umgang 
mit dem freizeit- und konsumbezogenen Nachtleben. 
Den zuweilen durchaus vorhandenen Politikoutputs in 
Form konkreter, auf das Abend- und Nachtleben gerich-
teter Maßnahmen geht oftmals keine oder nur eine sehr 
rudimentäre Problemformulierung bzw. Themenbe-
trachtung auf der Ebene der Politikgenerierung voraus. 

Diese erschwert auch eine qualifizierte fachliche (stadt-
planerische) Problem- und Strategieformulierung in 
Bezug auf die stadträumlichen und stadtplanungsinhä-
renten Konfliktsphären.

Zentrales Erkenntnisinteresse der vorliegenden Arbeit 
ist die Frage, an welchen Stellen stadtentwicklungspoli-
tischer Prozesse sich diese themenspezifischen Frage- 
und Problemstellungen ergeben. Auf Basis der im Rah-
men des Projekts stadtnachacht – Management der 
Urbanen Nachtökonomie erhobenen Empirie (3 Fallstu-
dien) werden in vorliegender Arbeit mittels eines Mo-
dells der Politikevaluation Leerstellen, Disparitäten und 
Hürden in den betrachteten Stadtentwicklungspolitik-
prozessen der Fallstudien identifiziert. 

Auf Basis dieser Erkenntnisse werden grundlegende 
Ansätze und Perspektiven für die Entwicklung von Ma-
nagement- und Governance-Arrangements im Kontext 
Abend- und Nachtleben aufgezeigt als auch konkrete 
Handlungsempfehlungen in Form stadtentwicklungspo-
litischer Instrumente für das Management der urbanen 
Nachtökonomie formuliert. 

Als Vorrausetzung und Grundlage hierfür wird ange-
sichts eines nur rudimentär vorhandenen fachlichen 
Diskurses über die Stadt nach Acht im Kontext des 
Städtebaus, der Stadtplanung und der Stadtentwick-
lungspolitik eine, das Forschungsfeld konstituierende, 
Forschungsperspektive in Form der freizeit- und kon-
sumbezogenen Nachtökonomie formuliert.

өө

The study stadtnachacht – Management der Urbanen 
Nachtökonomie (2014/2015) examined the night-time 
economy in German cities. It is the first empirically-
based contribution to emerging issues around nightlife, 
night-time economies and urban development in Ger-
man-speaking countries. The case study results suggest 
that the topic is not just connected with specific spatial 
issues that challenge conventional urban planning prac-
tices, but that the nocturnal city and its social, economic 
and cultural implications also raise specific questions 
and problems on a wider political level. In the examined 
case studies policy-making processes addressing night-
life-related spatial issues often appear as disjointed and 
incoherent. The few existing policy outputs (actions, 
plans) adressing the nightlife are often implemented wi-
thout or with just an inadequate preceding problem de-
finition – and subsequent insufficient policy formulati-
on. This ‘short-circuited’ public policy-making 
processes make it difficult for urban planners to deve-
lop sufficient strategies adressing the mentioned spatial 
conflicts connected to urban nightlife and the night-time 
economy. The aim of the present work is to identify 
problems in developing and implementing nightlife-re-
lated urban development policies. Using the policy cy-
cle heuristic the present work explores specific pro-
blems in night-time policy-making in relation to various 
policy cycle stages. Based on the findings, recommen-
dations are derived for the development of tools for the 
management of the night-time economy in German ci-
ties. The present work also wants to contribute to more 
elaborate discourses on the urban night and the night-
time economy in the field of urban planning, urban de-
sign, mobility management, architecture and real estate 
in German-speaking countries by outlining the con-
ceptional scheme of freizeit- und konsumbezogenen 
Nachtökonomie.
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10 Einleitung

1	 Einleitung

»Ich bin der Meinung, dass sich in der zeitgenössischen 
Großstadt ein attraktives urbanes Nachtleben und Da-
seinsgrundfunktionen wie das Wohnen und Erholen 
nicht gegenseitig ausschließen sollten. Die Aushand-
lung und Integration dieser vermeintlichen Widersprü-
che setzt jedoch eine stadtentwicklungspolitische Ausei-
nandersetzung mit diesem Themenfeld voraus. 
Schließlich geht es bei der Kernfrage von Stadtentwick-
lungspolitik „Wie wollen wir leben?“ auch darum wie 
wir uns vergnügen und wir uns Tag und Nacht einteilen 
wollen.«

(Bundesbauministerin Hendricks in Bundesinstitut für 
Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR), 2015: S.3)

Die wissenschaftliche Betrachtung der nächtlichen 
Großstadt und den – umgangssprachlich als Nachtleben 
bezeichneten – freizeit- und konsumbezogenen Aktivi-
täten in der Stadt nach Acht ist keineswegs neu. Ebenso 
wie das Nachtleben selbst kein neues Phänomen in 
großstädtischen Gesellschaften darstellt.

Als ein Beispiel zu nennen ist hier die Urbanisierungs-
forschung: Nahezu keine geschichtswissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit der Urbanisierungsgeschichte 
der europäischen Metropolen kommt ohne Referenz auf 
die nächtliche Großstadt und das durch die Verbreitung 
künstlicher Beleuchtung ermöglichte Nachtleben aus. 
Die Geschichtsschreibung der Entstehungsgeschichte 
der Europäischen Metropolen und Großstädte scheint 
fast ausnahmslos auch immer eine Geschichte der Ero-
berung der Nacht zu sein. 

Auch in auf die Gegenwart bezogenen Themendis-
kursen – allen voran die Diskurse um raum-zeitliche 
Betrachtung städtischer Strukturen (Eberling, 2002; 
Henckel, Eberling, 2002; Henckel u. a., 2007; Läpple u. 
a., 2010; Henckel, 2013)  – kommt der nächtlichen 
Stadt Bedeutung zu, da die so genannte Entgrenzung 
des städtischen Alltags, der Lebens- und Arbeitswelt 

sich auch in ändernden Nutzungsfrequenzen und -inten-
sitäten im nächtlichen Stadtraum niederschlägt.

Aktuelle stadt(entwicklungs)politische Diskurse und 
die Karriere des konsum- und freizeitbezogenen Nacht-
lebens von einem Reiseführerthema und Gegenstand 
des Stadtmarketings hin zum Stadtentwicklungspoliti-
kum in vielen Großstädten offenbaren jedoch auch ei-
nen zentralen blinden Fleck (Bundesinstitut für Bau-, 
Stadt- und Raumforschung (BBSR), 2015; Krüger, Sch-
mid, 2015b): Über Referenzen und Querverweise hi-
naus wurde das urbane freizeit- und konsumbezogene 
Nachtleben, dessen zeit-räumlichen Nutzungsstruk-
turen als auch dessen Einfluss auf den Stadtraum in der 
planungsbezogenen, auf die Stadtentwicklung und 
Stadtentwicklungspolitik gerichteten Forschung bisher 
kaum vertieft betrachtet. 

Dies stellt nicht nur ein (rein) akademisches Problem 
im weiten Feld der Stadtforschung dar, sondern ange-
sichts der zunehmenden Thematisierung auf der lokal-
politischen Agenda auch einen konkreten Missstand für 
Stadtentwicklungspraktiker mit Berührungspunkten 
zum Themenfeld und für die Handlungswissenschaft 
der Stadtplanung generell. Denn unbestritten sind das 
Nachtleben und dessen Ökonomien raumwirksam und 
haben – je nach lokaler Ausgehkultur – zum Teil evi-
denten Einfluss auf Stadtraum, Nutzungsstrukturen, La-
gequalitäten und Mobilitätsströme. Die räumlichen Ma-
nifestationen des großstädtischen Nachtlebens geben 
teilweise ganzen Straßenzügen oder Quartieren ihr Ge-
präge und die Konglomerate der Nutzungen des Nacht-
lebens haben oft gesamtstädtische, regionale und in 
Einzelfällen sogar internationale Ausstrahlung und An-
ziehungskraft mit dementsprechenden Auswirkungen 
und Einflüssen auf den sie umgebenden Stadtraum.

Für (perspektivisch) zu entwickelnde Ansätze, Maßnah-
men und Konzepte im Sinne einer strategischen Stadt-
entwicklung im Zusammenhang mit den Nutzungen des 
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freizeit- und konsumbezogenen Nachtlebens kann zu-
meist lediglich auf das – ebenfalls sehr wichtige – lo-
kalspezifische Alltagswissen der jeweilig Verantwort-
lichen zurückgegriffen werden. Thematisch fokussierte 
und empirisch fundierte Studien und Grundlagen liegen 
hingegen kaum vor.

Zur Schließung dieser Forschungslücke möchte die vor-
liegende Arbeit einen Beitrag leisten. Dem Appell der 
Bundesbauministerin Hendricks folgend, steht im Zen-
trum der Problemstellung der vorliegenden Arbeit dezi-
diert die (stadtentwicklungs-)politische Auseinander-
setzung mit diesem, von einer Vielzahl individueller 
und in der Folge politischer Blickwinkel geprägten, 
Themenfeld. Es wird mittels einer Politikevaluation 
dargelegt, dass das freizeit- und konsumbezogene 
Nachtleben und dessen Ökonomien zuweilen durchaus 
Gegenstand (stadtentwicklungs-)politischer Maßnah-
men im Sinne einer Politikumsetzung sind. Diese Maß-
nahmen bzw. Politikoutputs aber mangels einer sach-
lichen, konzeptionellen und strategischen 
Auseinandersetzung auf Ebene der Politikgenerierung 
oft einen starken ad hoc Charakter aufweisen. 

Dies legt nahe, dass sich die fehlende Auseinanderset-
zung in der auf die Stadtentwicklung und Stadtentwick-
lungspolitik gerichteten Forschung (blinder Fleck) so-
wie die Art und Weise des praktischen 
(stadtentwicklungs-)politischen Umgangs mit dem ur-
banen Nachtleben und etwaig damit verbundener Miss-
stände gegenseitig bedingen. 

Eine wesentliche Zielsetzung der vorliegenden Disser-
tation besteht darin, auf Basis der im Rahmen des Pilot-
projekts stadtnachacht – Management der Urbanen 
Nachtökonomie durchgeführten Fallstudien sowohl
 

өө grundlegende Ansätze und Perspektiven für die 
Entwicklung von Management- und Governance-
Arrangements im Kontext Nachtleben aufzuzeigen  

өө als auch konkrete Handlungsempfehlungen in Form 
stadtentwicklungspolitischer Instrumente für das 
Management der urbanen Nachtökonomie für die 
Stadtplanung und die Stadtentwicklungspolitik zu 
formulieren. 

Damit im Zusammenhang stehend soll die Arbeit auch 
einen Beitrag zur Begriffsetablierung der freizeit- und 
konsumbezogenen Nachtökonomie im Kontext Städte-
bau, Stadtplanung und Stadtentwicklungspolitik leisten. 
Der Terminus hat sich im Rahmen des dieser Arbeit zu 
Grund liegenden Projekts stadtnachacht – Management 
der urbanen Nachtökonomie (Kapitel 2.1.1) sowie im 
Rahmen der weiteren berufspraktischen und wissen-
schaftlichen Auseinandersetzung des Autors mit der 
Stadt nach Acht als handhabbarer Begriff für eine so-
wohl breite sozio-ökonomische Betrachtung des Phä-
nomens Nachtleben, als auch für die Analyse der räum-
lichen Ausprägungen und Manifestationen des selbigen 
erwiesen.

»Ultimately, night-
life is experienced 
through the body, 
in material places 
and spaces.«

(Roberts, Eldridge, 2009a: S. 6)



12 Einleitung

1.1	 Kontext

Die Attraktivität des Nachtlebens einer Großstadt wird 
oft als Urbanitätsindikator schlechthin angesehen. So 
wird nicht nur in fast jedem Stadtreiseführer dem Aus-
gehen, in Abgrenzung zu Essen und Trinken, ein eige-
nes Kapitel eingeräumt, sondern die Images eines leb-
haften, toleranten und (sub-)kulturell vielfältigen 
Nachtlebens gehören zum festen Bestandteil der Stadt-
marketingklaviatur beinahe jeder europäischen Groß-
stadt. Und dies nicht erst seit dem Postulat der creative 
city.

Angesichts vieler austauschbarer Stadtmarketingkon-
zepte und -Label kommt dem Nachtleben und der damit 
verbundenen Ausgehkultur einer Stadt eine Doppelrolle 
zu. Es soll zum einen die ubiquitären Bildversprechen 
einer modernen westlichen Metropole einzulösen, zum 
anderen aber auch als Differenzmacher im Wettbewerb 
der Städte fungieren.

Über Marketingaspekte hinaus rücken jedoch zuneh-
mend auch die konkreten wirtschaftlichen Potenziale 
einer lebhaften night-time economy – als Oberbegriff 
für die wirtschaftlichen Akteure des urbanen Nachtle-
bens – in den stadtentwicklungspolitischen Fokus: 
Während vor dem Hintergrund von Teuerungsprozessen 
im lokalen Immobilien- und Tourismussektor die Pari-
ser Stadtverwaltung eine eigene Veranstaltungswebsite 
unterhält um einer Verödung des Nachtlebens entgegen-
zutreten (parisnightlife.fr) und in London eine eigene, 
direkt beim Bürgermeister angesiedelte Night Time 
Commission eingerichtet wurde (london.gov.
uk/24hourlondon), hat auch die Stadt Berlin als führen-
de Musikstadt Deutschlands und beliebte Destination 
für musik- und tanzorientierte Wochenendgäste aus 
ganz Europa bereits im Jahr 2008 eine eigenständige 
Studie zum wirtschaftlichen Potenzial der lokalen Mu-
sikclubs in Auftrag gegeben (Kretschmar, Grigutsch, 
2008a). Im Jahr 2010 wurde vom Bezirk Hamburg-Mit-
te erstmals im deutschsprachigen Raum ein Gutachten 
zu den stadtökonomischen Wechselwirkungen und pla-
nungsrechtlichen Rahmenbedingungen von Live-Mu-
sik-Clubs (bezogen auf den Stadtteil Hamburg-St. Pau-
li) in Auftrag gegeben (FHH 2010) – während im 
Rahmen der Musikmesse Berlin Music Week 2012 sich 
verschiedene Panels und Vorträge dezidiert den Zusam-
menhängen zwischen Nachtleben, Clubkultur, Stadtent-
wicklung und Tourismuswirtschaft widmeten. 

Ungeachtet dieser (neuen) Blickwinkel: Das großstäd-
tische Nachtleben und deren räumliche Manifestationen 
waren und sind raumwirksam.

So werden in Großbritannien und im angelsächsischen 
Raum die ökonomischen wie auch stadträumlichen Po-
tenziale des Nachtlebens und deren »urban playscapes«  
(Chatterton, Hollands, 2002) insbesondere im Zusam-
menhang mit Innenstadtrevitalisierung und der Zen-
trenentwicklung bereits seit Anfang der 1990er Jahre – 
oft im Zusammenhang mit dem Begriff des cultural 
planning – diskutiert und zunehmend auch in plane-
rische Strategien mit einbezogen (Roberts, Eldridge, 
2009; Chatterton, Hollands, 2002; Comedia, Calouste 
Gulbenkian Foundation, 1991). Im London Plan – dem 
zentralen strategischen Planungsdokument der eng-
lischen Metropole – wird die Bedeutung der Branche 
für die lokale Wirtschaft bereits seit Mitte der 2000er 
Jahre betont und mit einer eigenen Karte gewürdigt, 
welche die Zentren der night-time economy verortet 
und hinsichtlich ihrer internationalen, regionalen oder 
lokalen Bedeutung klassifiziert (Greater London Autho-
rity, 2016, s. Abb. 1).

Eine weitere Facette dieser Raumwirksamkeit zeigt sich 
in vielen deutschen Großstädten jedoch auch darin, dass 
die vielfältigen Nutzungen des Nachtlebens bzw. der 
freizeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie auf 
Grund ihrer spezifischen Standortanforderungen und 
Präferenzen für urbane Lagen, der betriebswirtschaft-
lich bedingten Präferenz für Bestandsimmobilien und 
der branchenimmanenten Dynamik (auch im räum-
lichen Sinne) oft ähnliche planerische Frage- und Pro-
blemstellungen aufwerfen. Vor allem der Themenkom-
plex Lärmemissionen, durch Betrieb sowie Zu- und 

Abb. 1: Verortung night-time economy cluster im London Plan – Quelle: 
Greater London Authority, 2016
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Weggang bzw. An- und Abfahrt von Besuchern, hat ins-
besondere in innerstädtischen Bereichen ein hohes 
Konfliktpotenzial. Ein Konfliktpotential, das vor dem 
Hintergrund eines verstärkten Wohnnutzungsdrucks auf 
innerstädtische Bereiche zunehmend an Bedeutung und 
Brisanz gewinnt. Dies zeigt auch der Blick in andere 
europäische Großstädte (s. Kapitel 3).

In Deutschland kann auf die Instrumente der formellen 
Stadtplanung zur Steuerung der zeitgenössischen Nut-
zungen des Nachtlebens allerdings nur sehr einge-
schränkt zurückgegriffen werden. Zwar bestehen um-
fangreiche Regelungsmöglichkeiten im Zusammenhang 
mit dem in Teilen unbestimmten städtebaulichen Be-
griff der Vergnügungsstätte. Zum einen stehen aber 
meist Bestandsgebiete mit bestehendem Bebauungsplan 
oder der unbeplante städtische Innenbereich im Sinne 
des § 34 Baugesetzbuch (BauGB) im Fokus. Zum ande-
ren stellt sich insbesondere bei den Nutzungen des 
Nachtlebens aufgrund der Vielzahl von Hybrid-Betrie-
ben eine eindeutige planungsrechtliche Einordnung ge-
mäß der Nutzungssystematik der BauNVO oft als äu-
ßerst schwierig dar (FHH, 2010; Schmid, Jakob F., 
2010). Den städtebaulichen Bestrebungen des Gesetz-
gebers – die den jeweiligen Nutzungstypen (kernge-
bietstypische/nichtkerngebietstypische Vergnügungs-
stätte, Schank- und Speisewirtschaft, sonstiger 
Gewerbebetrieb) zugrunde liegen – kann dadurch nur 
schwer entsprochen werden. Es kommt erschwerend 
hinzu, dass spezifische Nutzungen des Nachtlebens wie 
Musikclubs – im Gegensatz zu rotlichtbezogenen Nut-
zungen, die im Rahmen der Arbeit explizit nicht be-
trachtet werden – im allgemeinen zeitgenössischen Kul-
turverständnis meist mit positiven kulturellen 
Konnotationen und Assoziationen verbunden werden. 
Diese lassen sich zunehmend schwerer mit dem klas-
sischen bauplanungsrechtlichen Verständnis einer Ver-
gnügungsstätte als Ort des niederen Vergnügens verein-
baren (Schmid, Jakob F., 2010: S. 275). Indiz hierfür 
sind die bereits genannten Diskurse und Diskussionen.

Eine strategische Ausrichtung der kommunalen Pla-
nungspraxis in Bezug auf die räumliche Steuerung oder 
auch Förderung – bspw. vor dem Hintergrund eines 
mancherorts postulierten Clubsterbens – des urbanen 
Nachtlebens stellt sich demzufolge schwierig dar: Oft 
mischen sich eine mehr oder weniger restriktive Pla-
nungspolitik in Bezug auf Vergnügungsstätten verschie-
denster Art, eine Duldung von Hybridbetrieben im 

rechtlichen Graubereich (und dementsprechendem ho-
hen Konfliktpotenzial) und Problemlagen mit (nächt-
lichen) Lärmemissionen von konventionellen Schank-
wirtschaften. Auch die Erörterung der Thematik im 
Zusammenhang mit naheliegenden Themenfeldern wie 
ÖPNV und Einzelhandel erfolgt zumeist nur in Einzel-
fällen.

Die auf der Hand liegenden positiven stadträumlichen 
und ökonomischen Potenziale eines attraktiven Abend- 
und Nachtlebens bzw. der freizeitbezogenen urbanen 
Nachtökonomie im Zusammenhang mit Begriffen wie 
Belebung, kultureller Aufwertung und urbaner Sicher-
heit können somit in der Innenstadt- und Zentrenent-
wicklung nicht genutzt werden.
 
Aber auch auf theoretischer oder stadtplanungsinhä-
renter Ebene stellen das urbane Nachtleben und der 
Themenkomplex öffentliches Bauplanungsrecht - und 
insbesondere das ihr innewohnende Funktionstren-
nungsprinzip - eine grundsätzliche Konfliktsphäre dar, 
die grundsätzliche stadtplanerische Fragen der räum-
lichen Ordnung von städtischen Nutzungen und Funkti-
onen aufwerfen. Diese Fragen werden jedoch bisher in 
der Planungswissenschaft kaum beleuchtet und in der 
Praxis - wie dargelegt - nur unzureichend gelöst. Dies 
hat nicht selten bodenrechtlicher Spannungen zur Folge.

Vor dem Hintergrund mannigfaltiger gesellschaftlicher 
Nutzungsansprüche (z.B. attraktives Nachtleben) und 
einem verstärkten Wohnnutzungsdruck auf die inner-
städtischen Bereiche vieler deutscher Großstädte stellt 
sich hierbei u.a. auf instrumenteller Ebene die Frage, 
inwieweit die klassische Bauleitplanung (allein) ein 
zweckmäßiges Instrumentarium zur Lösung von Nut-
zungskonflikten dieser Art darstellen kann.

Von grundlegender Bedeutung wird daher die Initiie-
rung eines sowohl wissenschaftlich fundierten als auch 
praxisorientierten Diskurses über das Nachtleben und 
dessen Ökonomien im Kontext Städtebau, Stadtplanung 
und Stadtentwicklungspolitik angesehen. Hierfür möch-
te die vorliegende Arbeit einen Anstoß und ersten Bei-
trag leisten.
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1.2	 Problemstellung

Im Rahmen des 2014/2015 an der HafenCity Universi-
tät Hamburg durchgeführten Pilotprojekts der Natio-
nalen Stadtentwicklungspolitik stadtnachacht – Ma-
nagement der Urbanen Nachtökonomie (im Folgenden 
mit stadtnachacht abgekürzt) wurde das Themenfeld 
der freizeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie 
erstmals im deutschsprachigen Raum unter dezidiert 
stadtentwicklungspolitischen Vorzeichen explorativ be-
trachtet. 

Die Ergebnisse des Projekts belegen, dass die urbane 
Nachtökonomie, deren zeiträumliche Nutzungsstruk-
turen sowie die stadträumlichen Aspekte des Nachtle-
bens – in verschiedenem Ausmaß und unter verschie-
denen Vorzeichen – in vielen deutschen Großstädten 
Gegenstand stadt(entwicklungs)politischer Diskussi-
onen und nicht selten auch Kontroversen ist (Krüger, 
Schmid, 2015b, 2015a).

»Die Ergebnisse der Vorrecherche zeigen, dass die The-
matik in vielen Städten unter jeweils verschiedenen Vor-
zeichen diskutiert wird oder gar auf Grund aktueller 
Vorgänge virulent ist. Die Vorrecherche selbst gibt so-
mit einen knappen Überblick über verschiedene lokale 
Diskurse und stellt einen Beleg für die Relevanz der 
Thematik dar.«

(Krüger, Schmid, 2015b: S. 36)

»Die Ergebnisse der Fallstudien in München, Köln und 
Mannheim [...] lassen erkennen, dass das Themenfeld 
Nachtleben und Urbane Nachtökonomie in vielen deut-
schen Großstädten zunehmend an Bedeutung gewinnt. 
Unter jeweils lokal-spezifischen Vorzeichen treten das 
Nachtleben und dessen Verflechtungen in den stadtent-
wicklungspolitischen Fokus und werden teilweise auch 
Gegenstand konzeptioneller Überlegungen.«

(Krüger, Schmid, 2015b: S. 116)

Ziel des Pilotprojekts war es, Praxis und ggf. verfolgte 
Strategien im Umgang mit der urbanen Nachtökonomie 
in deutschen Großstädten explorativ zu untersuchen, 
um basierend auf diesen Fallstudien Anregungen für die 
Stadtentwicklungspraxis zu gewinnen. Ansatz war es, 
sowohl eine erste Themensondierung vorzunehmen, als 
auch die Identifikation und Analyse von good practice 

in den Themenfeldern Stadtentwicklung, Kommunal-
management und (Stadt-)Marketing. 

Die Projektergebnisse förderten jedoch auch zu Tage, 
dass »der schillernde und zuweilen auch brisante Cha-
rakter des Themas Nachtleben [...] einer sachlichen 
Auseinandersetzung auf politischer Ebene oft im Weg« 
(ebd.: S. 120) steht, die »Problemwahrnehmung [...] in 
diesem, von einer Vielzahl normativer Blickwinkel ge-
prägten, Themenfeld je nach Kontext und Position stark 
divergiert« (ebd.: S. 87) und im Ergebnis die Thematik 
bei strategischen Planungen und Betrachtungen in der 
Stadtentwicklungspolitik oftmals übergangen wird. Im 
Gegenzug sehen sich in (akuten) Konfliktfällen poli-
tische Akteure und in der Folge Teile der Verwaltung 
jedoch oftmals unter starkem (politischem) Zugzwang, 
– wie auch immer geartet – aktiv zu werden.

Den zuweilen durchaus vorhandenen Politikoutputs in 
Form konkreter Maßnahmen (Politikumsetzung) geht 
also oftmals keine oder eine nur sehr rudimentäre Pro-
blemformulierung bzw. Themenbetrachtung auf der 
Ebene der Politikgenerierung voraus.

Es stellen sich demnach nicht nur spezifische stadt-
räumliche (allen voran die Thematik Lärm) und damit 
verbundene stadtplanungsinhärente (Funktionstren-
nungsprinzip, Nutzungssystematik BauNVO, boden-
rechtliche Spannungen) Frage- und Problemstellungen. 
Dieser Befund legt vielmehr nahe, dass die Thematik 
insbesondere auch auf (stadtentwicklungs)politischer 
Ebene spezifische Probleme (Zweifel an Seriosität des 
Themenfelds, diametral gegenüberstehende Interessen 
als Interaktionsdilemmata) hervorruft, die einer fach-
lich fokussierten und ausgewogenen »Auseinanderset-
zung mit diesem Themenfeld« (Bundesbauministerin 
Hendricks in BBSR, 2015: S.3) und somit auch einer 
qualifizierten Problem- und Strategieformulierung ent-
gegenstehen.  

Zentrales Erkenntnisinteresse der vorliegenden Arbeit 
ist – neben der systematischen Darstellung der domi-
nanten stadträumlichen und stadtplanungsinhärenten 
Frage- und Problemstellungen im Zusammenhang mit 
der Stadt nach Acht – demnach die Frage, an welchen 
Stellen stadt- bzw. planungspolitischer Prozesse sich 
diese Probleme ergeben und wie diesen aus fachlicher 
– stadtplanerischer – Perspektive begegnet werden 
kann.
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1.3	 Fragestellung

In Bezug auf dieses zentrale, auf (Planungs-)Politikpro-
zesse gerichtete Erkenntnisinteresse bilden die im Rah-
men des Projekts stadtnachacht durchgeführten vertief-
ten Fallstudien den Gegenstand einer dezidiert 
planungsbezogenen Politikevaluation, dessen operatio-
nalisierte Fragestellungen im Kapitel Evaluationskon-
zept (Kapitel 5.1) detailliert dargestellt werden.

Abgeleitet aus der Problemstellung steht im Zentrum 
der Politikevaluation die Frage, inwiefern die Stadt 
nach Acht und das freizeit- und konsumbezogenen 
Nachtleben im Rahmen kohärenter stadtpolitischer 
bzw. stadtentwicklungspolitischer Politikprozesse be-
handelt bzw. nicht behandelt werden und welcher kon-
krete stadtplanerischer Umgang daraus resultiert.

Nicht davon zu trennen ist die Frage der Konzeptuali-
sierung des Themenfelds innerhalb dieser Prozesse 
bzw. in der Stadtentwicklungspolitik der betrachteten 
Fallstudienstädte, da Problemwahrnehmung, Problem-
definition und Problemformulierung als auch das Agen-
da-Setting als »genuin politische« (Jann, Wegrich, 
2009: S. 107) Prozesse von grundsätzlicher Bedeutung 
für jedwede Art von Politik ist.

Demnach lassen sich die Kernfragestellungen der vor-
liegenden Arbeit wie folgt skizzieren:

	 a) Lassen sich in den Fallstudien kohärente Politik-
prozesse im Zusammenhang mit der Steuerung 
und/oder Förderung der freizeit- und konsumbezo-
genen Nachtökonomie beschreiben?

	 b) Inwiefern und unter welchen Vorzeichen und Be-
grifflichkeiten erfolgt eine Konzeptualisierung des 
freizeit- und konsumbezogenen Nachtlebens und 
dessen Ökonomien im Kontext der Stadtentwick-
lung in den Fallstudien?

	 c) Welche Mechanismen und Planungsstrategien 
zur räumlichen Steuerung der Nutzungen des 
Nachtlebens bzw. der freizeitbezogenen urbanen 
Nachtökonomie werden verfolgt (stadtplanerischer 
Umgang)?

Die Operationalisierung der formulierten Fragestel-
lungen erfolgt in Kapitel 5.1 (Evaluationskonzept) mit 
Hilfe eines Modells der Politikevaluation. Die unter b) 
und c) formulierten Fragestellungen entsprechen den 
Kernfragestellungen des Projekts stadtnachacht, die je-
doch mit Blick auf die Auswertungsmethodik modifi-
ziert wurden. 

Die Ergebnisse des Projekts stadtnachacht werden im 
Folgenden nicht nur erweitert wiedergegeben, sondern 
im Rahmen der Fallstudienevaluation unter Bezugnah-
me auf das zentrale Erkenntnisinteresse bzw. die formu-
lierte Fragestellung betrachtet.
 
Der Handlungsansatz des Promotionsvorhabens besteht 
darin, auf Basis der gewonnenen Erkenntnisse, Instru-
mente und Empfehlungen für eine Stadtentwicklungs-
politik zu formulieren, welche die Belange eines attrak-
tiven, sicheren und sozial inklusiven Nachtlebens 
mitberücksichtigt, Nutzungskonflikte vermeidet und 
zur Entfaltung positiver ökonomischer, kultureller und 
stadträumlicher Effekte der urbanen Nachtökonomie 
beiträgt.

Dieser Handlungsansatz führt zur zentralen gestaltungs-
leitenden Fragestellung der Entwicklung stadtentwick-
lungspolitischer Instrumente für das Management der 
urbanen Nachtökonomie (Kapitel 7).

Als Vorrausetzung und Grundlage hierfür wird ange-
sichts eines nur rudimentär vorhandenen fachlichen 
Diskurses über die Stadt nach Acht im Kontext des 
Städtebaus, der Stadtplanung und der Stadtentwick-
lungspolitik in Deutschland eine, das Forschungsfeld 
konstituierende, Forschungsperspektive in Form der 
freizeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie konzep-
tualisiert bzw. formuliert.
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1.4	 Aufbau der Arbeit

Aufbauend auf dem dargelegten Themenkontext und in 
enger Bezugnahme auf die formulierte Problem- und 
Fragestellung in der Einleitung erfolgt in Kapitel 2 ein 
Überblick über die methodischen und empirischen 
Grundlagen der vorliegenden Arbeit. Die Darstellung 
des Forschungsfelds und der (Forschungs-)Perspektive 
erfolgt in Kapitel 3. Darauf bezugnehmend wird ein 
Zwischenresümee formuliert (Kapitel 4). In Kapitel 5 
wird die detaillierte Methodik der Fallstudienanalysen 
bzw. des Evaluationskonzepts dargelegt.

Kapitel 3 (Perspektive Nachtökonomie) gliedert sich in 
drei Teile. Dieses Kapitel gliedert sich in drei Teile. In 
einem ersten Schritt wird der Begriff der freizeit- und 
konsumbezogenen Nachtökonomie eingeführt und die 
damit verbundenen Perspektiven und thematischen Zu-
gänge auf und in das Themenfeld der Stadt nach Acht 

dargelegt. Darauf aufbauend wird mittels Kennzahlen & 
Statistiken (Kapitel 3.2) die Relevanz dieser Perspekti-
ve für die Bereiche Städtebau, Stadtplanung und Stadt-
entwicklungspolitik dargestellt. Der aktuelle themenbe-
zogene Stand des Wissens wird unter Wissenschaft & 
Praxis (Kapitel 3.2) mit Schwerpunkt auf den Raum-
wissenschaften und mit Blick auf die internationale 
Stadtentwicklungspraxis dargelegt. Dieses Kapitel bil-
det auch die relevantesten wissenschaftlichen bzw. dis-
ziplinären Zugänge der Arbeit ab.

Mit der Auswahl der Statistiken und wissenschaftlichen 
und stadtentwicklungspolitischen Diskurse wird dem-
nach nicht nur eine Themenfeldabgrenzung vorgenom-
men, sondern auch die (Forschungs-)Perspektive 
Nachtökonomie im Sinne eines Verstehens- und Deu-
tungsangebots empirisch fundiert dargelegt. In Erman-
gelung eines tradierten wissenschaftlichen Diskurses 
über die/eine Nachtökonomie im deutschsprachigen 
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Raum ist die Darlegung der (Forschungs-)Perspektive 
in dergestalt ebenso ein konzeptioneller Beitrag der 
vorliegenden Arbeit.

Aufbauend darauf und in Bezug auf die Problem- und 
Fragestellung wird in Kapitel 4 ein Zwischenresümee 
gezogen. Aus der Darstellung des Forschungsfelds und 
der Formulierung der (Forschungs-)Perspektive werden 
weitere Schlussfolgerungen für die Entwicklung eines 
Evaluationskonzepts in Kapitel 5 extrahiert.

Unter Berücksichtigung der im Zwischenresümee gezo-
genen Schlussfolgerungen und aufbauend auf den me-
thodischen Grundlagen (2.1) werden in Kapitel 5 das 
detaillierte Evaluationskonzept (5.1) sowie die Fallstu-
dienanalysen aus den Städten München, Köln und 
Mannheim (5.2 – 5.4) dargestellt.  

In Kapitel 6 werden die Kernerkenntnisse der Fallstu-
dienergebnisse mit Bezug auf die dargelegte Perspekti-
ve in einem Fazit zusammengefasst. Die Fallstudiener-
gebnisse und das Fazit bilden die Grundlage für die 
Formulierung stadtentwicklungspolitischer Instrumente 
für das Management der urbanen Nachtökonomie in 
Kapitel 7, welches als zweiter konzeptioneller Beitrag 
der Arbeit zu verstehen ist.

In Kapitel 8 erfolgen im Rahmen der Schlussbetrach-
tungen sowohl eine Reflexion der methodischen Vorge-
hensweise als auch der entwickelten Instrumente sowie 
die Darstellung weiteren Forschungsbedarfs im Zusam-
menhang mit der freizeit- und konsumbezogenen 
Nachtökonomie.
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2	 Methodischer Ansatz

Der Handlungsansatz des Promotionsvorhabens besteht 
darin, Empfehlungen für eine Stadtentwicklungspolitik 
zu formulieren, welche die Belange eines attraktiven, 
sicheren und sozial inklusiven Nachtlebens mitberück-
sichtigt und zur Entfaltung positiver ökonomischer, kul-
tureller und stadträumlicher Effekte der urbanen Nacht-
ökonomie beiträgt.

Im Rahmen der Arbeit werden die explorativ gewon-
nenen Fallstudien des stadtnachacht Projekts mit einer 
eingegrenzten Forschungsperspektive (Kapitel 3), einer 
weiter entwickelten Fragestellung (Kapitel 1.3) und un-
ter Zuhilfenahme eines modifizierten methodischen An-
satzes in Form einer Politikevaluation (Kapitel 2.1) ver-
tieft untersucht. In Bezug auf den Handlungsansatz der 
vorliegenden Arbeit soll dadurch eine methodisch nach-
vollziehbare und fachlich fundierte Grundlage für die 
Formulierung stadtentwicklungspolitischer Instrumente 
für das Management der urbanen Nachtökonomie ge-
schaffen werden.

Empirische Grundlage hierfür bildet zum einen die Auf-
bereitung des Wissenstands im Rahmen des durch die 
Forschungsperspektive konstituierten Forschungsfelds 
(Kapitel 3) sowie eine vertiefte Analyse der im Rahmen 
des Projekts stadtnachacht durchgeführten Fallstudien 
in München, Köln und Mannheim (Kapitel 5).

Auf Grund des dezidiert stadtentwicklungspolitischen 
Ansatzes wurde für die Analyse der Fallstudien nicht 
auf raumwissenschaftliche Konzepte und Theorieansät-
ze zurückgegriffen, sondern ein politikwissenschaft-
licher Schwerpunkt gesetzt. 

Mit Bezugnahme auf die Problem- und Fragestellung 
werden im Folgenden der methodische Ansatz sowie 
die Hintergründe zum empirischen Material der vorlie-
genden Arbeit dargelegt. Die detaillierte Methodik des 
Evaluationskonzepts und die daraus entwickelten ope-
rationalisierten Fragestellungen für die Fallstudienana-
lyse werden in Kapitel 5.1 dargestellt.

2.1	 Methodische Grundlagen

Die Arbeit greift – sowohl als theoretisches Fundament 
für die Fallstudienanalysen als auch als konzeptionelle 
Grundlage für die Formulierung von Managementan-
sätzen bzw. stadtentwicklungspolitischen Instrumenten 
– auf ein Modell der Politikevaluation bzw. eine Varian-
te des Politikzyklus zurück.

Das Modell der Acht Stufen der Politikgenerierung und 
–Umsetzung (Knoepfel, Bussmann, 1997) orientiert sich 
an einem klassischen Politikzyklus, der den Politikpro-
zess in 8 Stufen bzw. Zyklusabschnitte unterteilt. Im Fo-
kus des Modells steht die Evaluation öffentlicher Poli-
tik im Sinne staatlichen bzw. kommunalen Handelns 
und weiter einschränkend die Evaluation so genannter 
substanzieller – im Gegensatz zu auf das Institutionen-
gefüge gerichteter institutioneller – Politiken. 

Die Wahl einer Variante des Politikzyklus als grund-
sätzliches methodisches und theoretisches Framing der 
Arbeit lässt sich aus dem formulierten Erkenntnisinte-
resse ableiten, das unter anderem darauf abzielt, Pro-
bleme in stadt- bzw. planungspolitischen Prozessen zu 
identifizieren (s. Kapitel 1.2). Das komplexitätsreduzie-
rende Modell des Politikzyklus erlaubt die Fragestel-
lung – Kohärenz Politikprozesse? Vorzeichen und Be-
grifflichkeiten der Konzeptualisierung des freizeit- und 
konsumbezogenen Nachtlebens? Planerischer Um-
gang? (s. Kapitel 1.3) – nachvollziehbar zu operationa-
lisieren. Das darauf aufbauende Modell der Acht Stufen 
der Politikgenerierung und –Umsetzung sich der Poli-
tikevaluation mittels der von Knoepfel und Bussmann 
formulierten Evaluationskriterien strukturiert anzunäh-
ern. 

Grundprinzip des zu Grunde liegenden Politikzyklus-
modells, dessen Ursprung auf den US-amerikanischen 
Politikwissenschaftler Lasswell zurückgeht (1951), ist 
die Gliederung von Politikprozessen in verschiedene 
Schritte bzw. sequenzielle, aufeinander aufbauende 
Phasen. Je nach Sachgebiet und Anwendungsfall findet 
das Modell in verschiedensten Formen und Zyklusun-
terteilungen Anwendung (Jann, Wegrich, 2006: S. 46 f). 
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Zudem bietet das Modell ein geeignetes methodisches 
Gerüst um praxisbezogene Handlungsempfehlungen in 
Form stadtentwicklungspolitischer Instrumente für das 
Management der urbanen Nachtökonomie zu formulie-
ren.

Mit dem vielfach, ob dessen Realitätsferne und konzep-
tioneller Mängel, kritisierten Modell des Politikzyklus 
(Lindblom, 1980; Sabatier, 1993, 2007; Sabatier, Jen-
kins-Smith, 1993) kann der oftmals hochgradig itera-
tive Charakter vieler Prozesse in der Politik- und Stadt-
entwicklungspraxis mit dessen Verschränkungen, 
mehrfach kurzgeschlossenen Subprozessen und Überla-
gerungen in seiner Komplexität nicht oder nur unzurei-
chend abgebildet werden. 

Gerade auf Grund dieser Komplexitätsreduktion er-
scheint der Politikzyklus-Ansatz jedoch geeignet für 
die – im Zentrum der Politikevaluation stehende – Iden-
tifikation und Sichtbarmachung etwaiger Leerstellen, 

Disparitäten und Hürden in den betrachteten (Stadtent-
wicklungs-)Politikprozessen.

Ohne an dieser Stelle den Ergebnissen der Politikevalu-
ation vorzugreifen: Das Modell soll nicht ausschließ-
lich angewandt werden um den Sachverhalt einer feh-
lenden oder unzureichenden Thematisierung des 
Nachtlebens in der Stadtentwicklungspolitik oder die – 
auch dem Modell des Politikzyklus inhärenten – 
Schwierigkeit der Problemdefinition zu belegen, son-
dern auch um die genuin politische Dimension der 
Problemwahrnehmung, Problemdefinition und Pro-
blemformulierung zu unterstreichen, die insbesondere 
im Zusammenhang mit dem vorliegenden, »von einer 
Vielzahl normativer Blickwinkel geprägten« (Krüger, 
Schmid, 2015b: S. 87) Themenfeld von großer Bedeu-
tung ist (s. Kapitel 1.1.).

Abb. 3: Varianten des Politikzyklus – Quelle: Eigene Darstellung, verändert nach den angegebenen Quellen
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»Problemwahrnehmung und Agenda-Setting sind genu-
in politische Prozesse, in denen zentrale Vorentschei-
dungen in Hinblick auf Selektion, Prioritätensetzung 
sowie Strukturierung des Policy-Problems hinsichtlich 
möglicher Handlungsstrategien (bewusst oder unbe-
wusst) getroffen werden.«

(Jann, Wegrich, 2009: S. 107)

Gründe für die Wahl des spezifischen Modells der Acht 
Stufen der Politikgenerierung und -Umsetzung war die 
Fokussierung des Modells auf die Evaluation öffent-
licher Politik im Sinne staatlichen bzw. kommunalen 
Handelns, die durch das Themenfeld und die explorativ 
gewonnene Empirie der Fallstudien implizit vorge-
zeichnet war. Darüber hinaus erlaubt das Modell als 
komplexere Form des Politikzyklus auf Grund der An-
wendungsorientierung und stärkeren Ausrichtung an 
verwaltungs- und politikwissenschaftlichen Kategorien 

Abb. 4: Acht Stufen der Politikgenerierung und -Umsetzung – Quelle: eigene Darstellung, verändert nach Knoepfel & Bussmann 1997
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deutlich mehr Anschlusspunkte und Bezugnahmen zu 
weiteren Diskursen, Modellen und Forschungsheuri-
stiken. So bietet das Modell beispielsweise mit der Stu-
fe des Behördenarrangements für die Politikumsetzung 
eine Betrachtungsebene, die explizit für die Bedeutung 
institutionalisierter Regelsysteme und deren Hand-
lungsrationalitäten sensibilisiert und somit zumindest 
Anschlusspunkte für eine erweiterte akteurszentrierte 
Betrachtung der Prozesse schafft. Die Wahl dieses me-
thodischen Ansatzes für die Fallstudienanalyse erfolgte 

motiviert durch die Entscheidung, eine gemeinsame 
methodische Grundlage sowohl für die Fallstudienana-
lyse bzw. die Betrachtung stadtentwicklungspolitischer 
Prozesse im Zusammenhang mit der Stadt nach Acht 
(Kapitel 5), als auch für die darauf aufbauende Formu-
lierung (stadtplanerischer) Managementansätze im Zu-
sammenhang mit dem urbanen Nachtleben (Kapitel 7) 
zu nutzen. Gemäß der formulierten Fragestellung steht 
in diesem neuen Forschungsfeld in einem ersten Schritt 
zudem die Frage nach dem Vorhandensein (kohärenter) 

Politikkonzept

Policy-Design
Verwaltungspro-

gramm

Behörden-
arrangement

Aktionspläne

Outputs

Impacts

Outcomes

Evaluation

Problem-
(re)definition

Agenda-
Setting

Politik-
Evaluation

Politik-
Formulierung

Politik-
implementierung

Acht Stufen der 
Politikgenerierung 
und -Umsetzung

Quelle:
Knoepfel & Bussmann (1997): 
Die öffentliche Politik als 
Evaluationsobjekt. In: Bussman, 
Klöti, Knoepfel (Hrsg.): 
Einführung in die Politikevaluati-
on.

Grobe Zuordnung der 
Stufen der Politik-
generierung und 
-Umsetzung (Knoep-
fel & Bussmann) zu 
den Phasen des 
Policy Cycle (Jann & 
Wegrich)

eigene Darstellung

Politikkonzept

Evaluationsgegenstand Evaluationskriterien

Policy-Design / 
Verwaltungsprogramm

Behördenarrangement für die 
Politikumsetzung

Aktionspläne für den Vollzug

Outputs

Impacts

Outcomes

Ergebnisse der 
Politikevaluation

Empirische Konsistenz 
und logische Kohärenz 
des Wirkungsmodells

Kohärenz von 
Verwaltungsprogrammen

Eignung der 
Vollzugsorganisation

Adäquanz der Planung

Angemessenheit und 
Wirtschaftlichkeit der 
Outputproduktion

Effektivität

Wirksamkeit und 
wirkungsbezogene 
Wirtschaftlichkeit

Qualität der Evaluation

Programmformulierung

Aufbau einer [...] Vollzugsstruktur

Festlegung strategischer Aktionspläne 
für den Vollzug

(mehr oder weniger) partizipatorische
Outputformulierung

Entscheidung der Politikadressaten ihr Verhalten 
entsprechend der Outputs zu ändern

Reale Wirkung der Verhaltensänderung der Politik- 
adressaten auf die Konstitution des [...] Problems  

Politikevaluation im engeren Sinne

Feedbacks (auf jeder Stufe)

Abb. 5: Grobe Zuordnung der Stufen der Politikgenerierung und -Umsetzung zu den Phasen des Politikzyklus – Quelle: eigene Darstellung
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Politikprozesse im Vordergrund und nicht (primär) de-
ren akteurs- und entscheidungstheoretische Ausgestal-
tung, die zweifelsohne einen über diese Arbeit hinaus-
gehenden weiteren Forschungsbedarf darstellen. 

Die detaillierte Darstellung des Evaluationskonzepts 
und dessen theoretischer Bezüge erfolgt in Kapitel 5.1 
unter Berücksichtigung der Ergebnisse des Zwischenre-
sümees (Kapitel 4).

2.2	 Empirisches Material

Neben dem in Kapitel 3 aufbereiteten Wissensstand 
stellen die im Rahmen des Projekts stadtnachacht  – das 
vor dem Hintergrund des Promotionsvorhabens entwi-
ckelt wurde – durchgeführten Fallstudienanalysen das 
zentrale empirische Material der vorliegenden Arbeit 
dar. Berücksichtigung finden auch die im Rahmen der 
ersten Phase des Projekts gesammelten Erkenntnisse. 
Diese Vorrecherche umfasste insgesamt zwölf deutsche 
Großstädte. Als wichtiges Werkzeug bei der Themen-
felderschließung fungierte zudem der vom Autor initi-
ierte Internetblog www.stadtnachacht.de, der bereits bei 
seinem Start im Jahr 2011 als Quellensammlung und 
Diskussionsforum für die vorliegende Arbeit konzipiert 
wurde.

2.2.1	 Das Projekt stadtnachacht – Manage-
ment der urbanen Nachtökonomie

Die Empirie der vorliegenden Dissertation basiert im 
Wesentlichen auf den im Rahmen des Projekts stadt-
nachacht in den Jahren 2014 und 2015 durchgeführten 
Untersuchungen. Zentrale Erkenntnisziele des Projekts 
waren a) Wie wird die Urbane Nachtökonomie, deren 
zeiträumliche Nutzungsstrukturen sowie stadträumliche 
Aspekte des Nachtlebens generell in der Planungspraxis 
deutscher Großstädte thematisiert und b) Unter welchen 
Vorzeichen und Begrifflichkeiten erfolgt dies. In einer 
ersten Phase wurden zwölf ausgewählte deutsche Groß-
städte über 250.000 Einwohner in Hinblick auf die Er-
kenntnisziele explorativ untersucht.

Diese Vorrecherche stützte sich auf großmaßstäbliche 
gis-gestützte kartographische Erhebungs- und Auswer-
tungsmethoden in Bezug auf die jeweiligen Orte des 
Nachtlebens und deren Lage im Stadtraum (data map-
ping), eine sehr fokussierte Dokumenten- und Quellen-

analyse in Bezug auf etwaige Problemkonstellationen 
und deren Wahrnehmungen durch lokale Akteure 
(Pressberichterstattung, Drucksachen, Planungsdoku-
mente etc.) sowie auf eine Sekundärauswertung verfüg-
barer quantitativer Daten (Umsätze und Anzahl der Be-
triebe der Nachtökonomie). 

Auf Basis dieser Vorrecherche wurden drei vertiefende 
Fallstudien für die Städte München, Köln und Mann-
heim durchgeführt. Diese sind Gegenstand der Fallstu-
dienanalysen in Kapitel 5 und damit die zentrale empi-
rische Grundlage der Arbeit. In den drei 
Fallstudienstädten wurden insgesamt 16 leitfadenge-
stützte Interviews mit insgesamt 19 Interviewpartnern 
durchgeführt und größtenteils transkribiert. Für die Ar-
beit wurden bis ca. Mitte 2017 punktuell Nachrecher-
chen für die Fallstudien vorgenommen.

Die bereits in der ersten Phase vorgenommene Doku-
menten- und Quellenanalyse wurde in den Fallstudien 
sowohl in Bezug auf die zu analysierenden Quellen als 
auch um eine historische Betrachtung erweitert und um-
fasst eine systematische Untersuchung relevanter for-
meller und informeller kommunaler Planungsdoku-
mente.

2.2.1.1	 Projekthintergrund

Ziel des Projekts stadtnachacht – Management der Ur-
banen Nachtökonomie war es, Praxis und ggf. verfolgte 
Strategien im Umgang mit der urbanen Nachtökonomie 
in deutschen Großstädten zu untersuchen, um basierend 
auf diesen Fallstudien Empfehlungen für die Stadtent-
wicklungspraxis zu formulieren. Ansatz war es, sowohl 
eine erste explorative Themensondierung als auch die 
Identifikation und Analyse von good practice in den 
Themenfeldern Stadtentwicklung, Kommunalmanage-
ment und (Stadt-)Marketing.

Das Projekt wurde als Pilotprojekt der Initiative Natio-
nale Stadtentwicklungspolitik durch das Bundesmini-
sterium für Umwelt, Naturschutz, Bauen und Reaktorsi-
cherheit gefördert. Projektpartner waren die Hamburg 
Marketing GmbH, die Handelskammer Hamburg, die 
damalige Behörde für Stadtentwicklung und Umwelt 
sowie die Kulturbehörde der Freien und Hansestadt 
Hamburg. Die Antragstellung erfolgte kooperativ durch 
Prof. Dr. Thomas Krüger (HafenCity Universität Ham-
burg – Arbeitsgebiet Projektentwicklung und Projekt-
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2.2.1.2 Fallstudienauswahl 

In Hinblick auf den Gestaltungsansatz der Dissertation 
als auch pragmatische Erwägungen im Rahmen des 
Projekts – das vor dem Hintergrund des Promotionsvor-
habens entwickelt wurde – wurden als Auswahlkriterien 
für die vertieften Fallstudien aus den Reihen der be-
trachteten Städte a) ein vorhandener Handlungsdruck, 
b) möglichst ähnliche Ausprägungen der Problemwahr-
nehmung durch lokale Akteure sowie c) möglichst di-
vergierende Problemkonstellationen, Problemlösungs-
ansätze und Akteursarrangements im Sinne 
kontrastierender Fallstudien (Ragin, 1992) bzw. »maxi-
mum variation cases« (Flyvbjerg, 2006: S. 230) defi -
niert (Krüger, Schmid, 2015b: S. 87). Zudem kam ange-
sichts der fi nanziellen Förderung des Projekts durch die 
Nationale Stadtentwicklungspolitik des Bundes das Kri-
terium einer regionalen Streuung der Fallstudien zum 
Tragen.

Dabei stellte sich das aufgestellte Auswahlkriterium a) 
– vorhandener (politischer) Handlungsdruck – zu Be-
ginn der Projektbearbeitung als schwer defi nierbar bzw. 
operationalisierbar dar. Ein solcher Handlungsdruck 
nur im Wechselspiel mit der lokalen – wie auch immer 
gearteten – (politischen) Problemwahrnehmung ermit-
telt und bewertet werden. Diese Unwägbarkeiten bei 
der Auswahl der Fallstudien hatten direkten Einfl uss auf 
die Entwicklung des methodischen Ansatzes der vorlie-
genden Arbeit.

An dieser Stelle ist darauf hinzuweisen, dass bereits die 
Ergebnisse der ersten Projektphase mit 12 untersuchten 
Großstädten Belege dafür liefern, dass die Thematik an 
Relevanz für die Stadtentwicklungspolitik gewinnt. 

»Zu den Aktivitätsfeldern und Problemkonstellationen 
ist festzustellen, dass die Thematik Nachtleben in vielen 
[im Rahmen der Vorrecherche untersuchten] Städten 
ein Thema ist. Als Konfl iktsphäre in Verbindung mit 
stadtentwicklungspolitischen Fragestellungen oder art-
verwandten Themenfeldern [...] wurde die Thematik je-
weils unter lokal spezifi schen Vorzeichen in fast allen 
Städten in den vergangenen zwei Jahren in der Lokal-
presse behandelt.«

(Krüger, Schmid, 2015b: S. 86)

management) und den Verfasser der vorliegenden Ar-
beit. Das Projekt hatte eine Laufzeit von 13 Monaten 
(April 2014 bis einschließlich April 2015).

Im Anschluss wurden die Ergebnisse des Projekts im 
Auftrag des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- und Raum-
forschung (BBSR) zudem im Rahmen eines Themen-
hefts bzw. einer Sonderausgabe der Publikationsreihe 
stadt:pilot – Magazin der Nationalen Stadtentwick-
lungspolitik aufbereitet und mit zusätzlichen Experten-
interviews versehen (BBSR, 2015). Das Themenheft 
kann als weiterer Beleg für die Relevanz der Thematik 
bzw. der spezifi schen Themenperspektive angeführt 
werden. 

»Klar ist, dass das Nachtleben in vielen Großstädten 
Gegenstand stadtentwicklungspolitischer Diskussionen 
und nicht selten auch politischer Kontroversen ist. Al-
lein dieser Aspekt rechtfertigt eine fokussierte Betrach-
tung. Auf den zweiten Blick zeigt sich jedoch auch die 
Anschlussfähigkeit an viele Themen der Nationalen 
Stadtentwicklungspolitik: Die Innenstadt und ihre öf-
fentlichen Räume, die Wohnungswahl der 18-bis 
30-Jährigen, ein neues Verhältnis von Stadtentwicklung 
und Wirtschaft und die Diskussionen um die sogenannte 
Kultur- und Kreativwirtschaft.«

(Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung 
(BBSR), 2015: S. 5)

Abb. 6: Krüger & Schmid (2015): 
stadtnachacht – Management der 
urbane Nachtökonomie, 
Projektdokumentation, Hamburg.

stadtnachacht
Management der Urbanen Nachtökonomie

Abb. 7: BBSR – Bundesinstitut 
für Bau-, Stadt- und Raumfor-
schung (2015): stadt:pilot spezial 
– Die Stadt und das Nachtleben, 
Bonn.
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Abb. 8: Kartierungen der im Rahmen der Vorrecherche des Projekts stadtnachacht betrachteten Städte basierend auf Eintragungen auf Veranstal-
tungsplattformen – Quelle: Jakob F. Schmid & Patrick Stotz, stadtnachacht – Map tiles: Stamen Design CC BY 3.0. – Base Map: OpenStreetMap 
CC BY SA“, 2014 | Einwohnerzahl: Stand 31.05.2013 © Statistisches Bundesamt, Wiesbaden 2014 
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Die mit dem Auswahlkriterium der Problemwahrnehmung 
verbundene Gefahr einer verification bias, d.h. einer Fall-
studienauswahl, die (nur) jene Städte aus der Vorrecherche 
in den Fokus nimmt, die eine Grundannahme dieser Arbeit 
belegen – dass die Thematik des lokalen Nachtlebens und 
der Nachtökonomie an Relevanz für die Stadtentwick-
lungspolitik gewinnt –, war demnach nicht gegeben. 

Neben den erwähnten methodischen Erwägungen und 
Kriterien waren für die Wahl der Städte München, Köln 
und Mannheim folgende Aspekte von Relevanz: Mün-
chen als prosperierende Metropole mit entsprechend 
hohem Nutzungsdruck im innerstädtischen Bereich, ei-
ner vergleichsweise hohen Bevölkerungsdichte und 
dem höchsten Anteil der Altersklassen zwischen 18 und 
39 Jahren unter allen betrachteten Städten. Köln auf 
Grund eines vergleichsweise hohen Besatzes von Be-
trieben mit spezifischem Schwerpunkt auf den Aus-
schank von Getränken, diverser mit dem Thema ver-
bundener lokaler Diskurse sowie der regionalen 
Einbettung in Nordrhein-Westfalen bzw. in den Metro-
polraum Rhein-Ruhr. Mannheim als Industriestadt im 
Strukturwandel wurde u.a. als Fallstudie ausgewählt, 
um vertiefte Erkenntnisse über Hintergründe, Ziele und 
Entwicklungskonstellationen der öffentlich formu-
lierten stadtpolitischen Zielsetzung der Ausgehstadt zu 
erlangen (ebd.).

2.2.2	 www.stadtnachacht.de

Als ein wichtiges Werkzeug bei der Themenfelder-
schließung diente der vom Autor initiierte Internetblog 
www.stadtnachacht.de. Dieser wurde bereits bei seinem 
Start im Jahr 2011 als Quellensammlung für vorlie-
gende Arbeit konzipiert und verfolgt darüber hinaus die 
Zielsetzung zu einem Wissenstransfer zwischen Stadt-
forscher/innen, Planer/innen, Kommunen und den Ak-
teuren des urbanen Nachtlebens beizutragen.

»Auf dieser Internetpräsenz [www.stadtnachacht.de] 
haben die Autoren [...] eine umfangreiche Sammlung 
von Literatur, Interviews, Video- und Filmmaterial zu 
urbanem Nachtleben bereitgestellt [...] Diese Auflistung 
ist zwar mitnichten repräsentativ und kann aktuelle 
Diskurse zu Nacht sicher nicht allumfassend abbilden, 
aber sie offeriert zumindest einen eindrücklichen Ein-
blick in sowie einen überzeugenden Überblick über (vor 
allem im deutschsprachigen Raum) kursierende nächt-
liche Panoramen, d.h. Bilder, Wahrnehmungen wie 

Deutungsmuster und somit verschiedenste Facetten und 
Akteure urbanen Nachtlebens, seiner Orte und Ökono-
mien.«

(Schwegmann, 2016: S. 11 f)

Auf www.stadtnachacht.de wurden seit dessen Start im 
Juli 2011 189 Artikel, Interviews  und redaktionell bear-
beitete Veranstaltungsankündigungen veröffentlicht 
(Stand Mai 2017). Zudem fungierte der Internetblog 
während des Bearbeitungszeitraums als begleitendes 
Publikationstool für das Projekt stadtnachacht. Zusätz-
liche Grundlagen bei der Erkundung des Themenfelds 
aus Perspektive der Stadtentwicklung als auch Hilfe-
stellung bei der Erstellung und Ordnung des Stand der 
Forschung (Kapitel 3) waren die vom Autor im Rahmen 
seiner Hochschultätigkeit an der HafenCity Universität 
Hamburg mitbetreuten Masterarbeiten von Marcel 
Mathein (NACHTSTADT_STADTNACHT – Handlungs-
möglichkeiten zur Entwicklung multifunktionaler 
Nachtquartiere, 2012) und Jörg Kosinski (Urbane 
Nachtökonomien in der Stadtentwicklung – Bedeutung 
und Praxis in der Stadt Leipzig, 2013). Sowie des wei-
teren die Masterarbeiten von Philipp Frank (Städtische 
Night-Time Economy am Beispiel des freizeitbezogenen 
Nachtlebens in Nürnberg, 2015) und Alexander Bücheli 
(Von der Nacht zum Tag – Welches gemeinwesenent-
wicklerische Potenzial steckt in der Zürcher Clubkul-
tur, 2009).

Abb. 9: Räumliche Verteilung der Besucher der Seiten von www.
stadtnachacht.de 01.01.2015-31.12.2016 – Quelle: Google Analytics

1 3.167
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3	 Perspektive Nachtökonomie

Das Kapitel gliedert sich in drei Unterkapitel. In einem 
ersten Schritt wird der Begriff der freizeit- und konsum-
bezogenen Nachtökonomie eingeführt und die damit 
verbundene Forschungsperspektive dargelegt (Kapitel 
3.1). Darauf aufbauend werden Kennzahlen und Stati-
stiken vorgestellt, die die Relevanz des behandelten 
Themen- und Forschungsfelds für die Stadtentwicklung 
sowie den Wissens- und Forschungsbedarf belegen und 
auf eine vorwiegend quantitativ empirische Basis stel-
len (Kapitel 3.2). In einem dritten Schritt wird der für 
das Forschungsfeld relevante Stand des Wissens mit 
Schwerpunkt auf die Raumwissenschaft/en dargelegt 
und somit auch die wissenschaftlichen bzw. diszipli-
nären Themenzugänge (Kapitel 3.3).

Mit der Auswahl der dargestellten Zahlen und Diskurse 
soll nicht nur eine Themenfeldabgrenzung vorgenom-
men werden, sondern auch eine (Forschungs-)Perspek-
tive auf die Stadt nach Acht im Sinne eines Verstehens- 
und Deutungsangebots dargelegt werden. Das 
vorliegende Kapitel ist demnach nicht mit Stand der 
Forschung überschrieben. 

Es wird dargestellt, dass im deutschsprachigen Raum 
mit wenigen Ausnahmen sowohl die zeiträumlichen 
Nutzungsstrukturen des urbanen Abend- und Nachtle-
bens als auch dessen Einfluss auf den Stadtraum bisher 
kaum Gegenstand vertiefter (planungsbezogener) For-
schung gewesen sind und anders als bspw. in Großbri-
tannien in der Planungspraxis nicht als eigenständiges 
Feld wahrgenommen bzw. thematisiert wird.

In Ermangelung eines tradierten raumwissenschaft-
lichen Diskurses über die/eine Nachtökonomie im 
deutschsprachigen Raum ist die Darlegung der (For-
schungs-)Perspektive in dergestalt ebenso als ein kon-
zeptioneller Beitrag zu verstehen.

Triebfedern der aktuellen Diskurse über das Nachtleben 
ist der Umstand, dass das Themenfeld Abend- und 
Nachtleben unter verschiedenen Vorzeichen zunehmend 
auf die stadtentwicklungspolitische Agenda vieler 

Großstädte rückt und sich parallel insbesondere bei po-
litischen Akteuren eine steigende Sensibilität auch ge-
genüber der ökonomischen und standortpolitischen Di-
mension des Nachtlebens feststellen lässt (Krüger & 
Schmid 2015a, brand eins 10.2015). Vor diesem Hinter-
grund wird im vorliegenden Kapitel dargestellt, dass die 
aktuelle Thematisierung nicht nur in einer bloßen Zu-
wendung auf ein Nischenthema begründet ist, sondern 
sich eine steigende Relevanz dieser Themenperspektive 
für die Stadtentwicklung vor dem Hintergrund ver-
schiedener, sich teilweise bedingender Trends ergibt. 
Die wachsende Bedeutung des Themenfelds ergibt sich 
vor allem vor dem Hintergrund der im Folgenden ge-
nannten Aspekte:

өө Sich ändernde Nutzungsansprüche an öffentliche 
Räume – verhandelt oftmals unter dem Begriff der 
»Mediterranisierung« (vgl. u.a. Altrock 2010).

өө Zunehmende zeitliche und organisatorischen Flexi-
bilisierung der Lebens- und Arbeitswelt und eine 
daraus resultierende Entgrenzung des städtischen 
Alltags insbesondere in gemischten, innerstäd-
tischen Quartieren (vgl. Henckel & Eberling 2002; 
Henckel et al. 2007 & 2013).

өө Ein verstärkter Wohnnutzungsdruck auf innerstäd-
tische Bereiche und daraus resultierende Nutzungs-
konflikte.

Auf eine für raumwissenschaftliche Arbeiten oft als ob-
ligatorisch angesehene und doch oftmals redundante 
Kontextualisierung der vorliegenden Thematik im Kon-
text des Megatrends Strukturwandel und Postfordismus 
(Harvey, 1989; Häussermann u. a., 2008; Sassen, 2001) 
wird verzichtet. 
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3.1	 Der Begriff Nachtökonomie

Zentral für die vorliegende Dissertation ist der Begriff 
der freizeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie zu 
dessen Konzeptualisierung – insbesondere im stadtent-
wicklungspolitischen Kontext – die Arbeit einen Bei-
trag leisten möchte.

Angelehnt an die angelsächsischen Diskurse über die 
night-time economy und bezugnehmend auf das Projekt 
stadtnachacht werden im folgenden unter dem Begriff 
Nachtökonomie schwerpunktmäßig erwerbswirtschaft-
liche Gastronomie- und Kulturbetriebe, die einen spezi-
fischen Nutzungsschwerpunkt in den Abend- und 
Nachtstunden (Bars, Musikclubs, Diskotheken etc.) 
aufweisen, verstanden.

Der Hintergrund und Zweck der oben genannten und an 
Brancheneinteilungen orientierten Definition ergibt 
sich zum einen aus einer differenzierten Betrachtung 
des Gastgewerbes und der Kulturbranche hinsichtlich 
ihrer Öffnungszeiten (Abend & Nacht) und ihrer Nut-
zungsschwerpunkte (im Zusammenhang mit der Gas-
tronomie der Schwerpunkt auf den Freizeitbereich). 
Zum anderen leitet sich diese Definition von Nachtöko-
nomie wie im Einleitungskapitel erwähnt, aus dezidiert 
stadträumlicher und demzufolge auch stadtentwick-
lungspolitischer Perspektive ab (S. 12).

Der Begriff versteht sich darüber hinaus nicht nur auf 
eine – mehr oder weniger präzise abgegrenzte – Bran-
che oder Wirtschaftszweig und ihre Akteure beschränkt, 
sondern wie sein angelsächsisches Vorbild auch als An-
satzpunkt und Themenperspektive einer breiten sozio-
ökonomischen Betrachtung des Phänomen Nachtle-
bensinsgesamt. Dies schließt kulturelle Implikationen 
mit ein, da das Ausgehen als kulturelle Praxis immer 
auch mit (alltags-)kulturellen Konnotationen verbunden 
ist – wie bspw. der Begriff Trinkkultur untermauert.

Möglichen Nachteilen einer unscharfen Definition und 
Abgrenzung des Begriffs – bspw. im Zusammenhang 
mit der Erhebung ökonomischer Daten (s. Kapitel 3.2.2) 
– stehen die genannten Vorteile bei der Betrachtung aus 
standort- und stadtentwicklungspolitischer Perspektive 
gegenüber. In der vorliegenden Arbeit kommt der Be-
grifflichkeit somit eine Doppelrolle als Forschungsfeld 
und Forschungsperspektive zu, mit deren Hilfe das 
durch vielfältige Wechselwirkungen geprägte Themen-

»Die urbane 
Nachtökonomie 
hat sich [...]  
zwischenzeitlich in 
einigen Quartieren 
zu einem wich-
tigen Faktor der 
Stadtentwicklung 
ausgebildet.  
Entsprechend gilt 
es, die nächtlichen 
Nutzungen mit all 
ihren Chancen 
(Tourismus, Image 
etc.) und Risiken 
(Lärm, Sicherheit 
etc.) in die  
Planung einzube-
ziehen.« 

(Munzinger in Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und 
Raumforschung (BBSR), 2015: S. 14)
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im Kontext Städtebau, Stadtplanung und Stadtentwick-
lung und der Konzeptualisierung der Themenperspekti-
ve – werden diese Begrifflichkeiten jedoch weitestge-
hend synonym verwendet.

3.2	 Kennzahlen und Statistiken

Ein Schwerpunkt wird auf die Sekundärauswertung ver-
fügbarer quantitativer Daten gelegt um die Relevanz der 
Themenperspektive empirisch zu untermauern. Dies er-
folgt nicht nur in Bezug auf rein ökonomische Aspekte 
wie Umsatzzahlen etc., sondern es wird eine breitere so-
zio-ökonomische Perspektive gewählt um die Bedeutung 
des Abend- und Nachtlebens als öffentlichen Belang ein-
ordnen zu können. 

Belastbare und seriös ermittelte Kennzahlen zum Thema 
umfassen insbesondere Statistiken aus den Bereichen 
Freizeitforschung sowie – in Hinblick auf die ökono-
mische Dimension – Erhebungen aus der Finanzverwal-
tung. Weitere Zahlen und empirische Daten über das 
Nachtleben liefern Umfragen und Erhebungen aus dem 
Bereich Werbewirtschaft und Marketing.

Das folgende Unterkapitel gliedert sich in zwei Teile. In 
einem ersten Teil wird das Ausgehen als soziale Praxis 

feld der Stadt nach Acht für eine fachlich fokussierte – 
im vorliegenden Fall stadtplanerische – Betrachtung 
handhabbar gemacht werden soll.

Der Begriff Forschungsperspektive impliziert immer ei-
nen spezifischen Blickwinkel des forschenden Subjekts 
und damit auch eine inhaltliche Positionierung gegen-
über dem Forschungsgegenstand. Diese besteht im vor-
liegenden Themenkontext im Versuch eine weitestge-
hend nüchterne und auf materielle Realitäten 
fokussierte Betrachtungsposition auf dieses »von einer 
Vielzahl normativer Blickwinkel geprägten« (Krüger, 
Schmid, 2015a: S. 87) Themenfeld einzunehmen. Los-
gelöst von der angestrebten Handlungsorientierung der 
Arbeit wird dies auch als notwendig für den generellen 
wissenschaftlichen Diskurs über das großstädtische 
Nachtleben im deutschsprachigen Raum angesehen. 
Dieser ist nicht unwesentlich durch oftmals in litera-
rischer Form dargelegte Erschließungsversuche aus der 
Kulturgeographie und Ethnologie geprägt, die mittels 
»Tableaus« (Bretthauer, 1999) und »Panoramen« 
(Schwegmann, 2016) weniger die nächtliche Stadt als 
vielmehr die »Imaginationen« (Massmünster, 2017) da-
rüber in den Mittelpunkt rücken. Zu diesen Arbeiten 
wird keine Gegenposition eingenommen. Mit der ver-
tieften Betrachtung stadtökonomischer und politikwis-
senschaftlicher Aspekte im Zusammenhang mit der 
nächtlichen Stadt soll vielmehr eine für eine breitere 
Zielgruppe und Leserschaft anschlussfähige Ergänzung 
geleistet werden.

Eine breite Zielgruppe, die bildhaft durch den Unter-
stützerkreis des Projekts stadtnachacht dargestellt wer-
den kann (s. Kapitel 2.2.1) und zu der zunehmend auch 
die wirtschaftlichen und kulturellen Akteure aus dem 
Bereich Nachtleben zu zählen sind, die sich vereinzelt 
bereist des Begriffs Nachtökonomie bedienen.

Dem nicht widersprechend – jedoch unter Wahrung ei-
ner reflektierten Grundhaltung – nimmt die Arbeit da-
hingehend eine inhaltliche bzw. normative Position ein, 
dass generell ein lebendiges, sicheres, kulturell diverses 
und sozial inklusives Nachtleben durchaus als gesell-
schaftspolitische Zielsetzung formuliert werden sollte. 
Und speziell die Nutzungen des freizeit- und konsum-
bezogenen Nachtlebens auch positive ökonomische, 
kulturelle und stadträumliche Effekte hervorrufen kön-
nen, die es nach Ansicht des Autors im Kontext Städte-
bau, Stadtplanung und Stadtentwicklungspolitik mehr 

zu berücksichtigen und zu nutzen gilt. Insbesondere 
hierfür wird die Konzeptualisierung einer freizeit- und 
konsumbezogenen Nachtökonomie für notwendig er-
achtet.

Im Vordergrund steht hierbei nicht der Versuch einer 
bloßen Begriffsetablierung, sondern die Themenper-
spektive, die im engeren (spezifische Nutzungen des 
freizeit- und konsumbezogenen Nachtlebens) oder wei-
teren Sinne (Abend- und Nachtleben generell, Gastro-
nomie) nach Ansicht des Autors in den kommenden 
Jahren weiter an Bedeutung gewinnen wird. Dies dürfte 
im besonderen Maße für den Bereich der Innenstadt- 
und Zentrentwicklung gelten.

Die zeitlich differenzierte Nachfrage nach bestimmten 
Angeboten – essen gehen am frühen Abend, was trinken 
am späten Abend – legt eine Differenzierung in eine 
Abendökonomie und eine Nachtökonomie nahe (s. Ka-
pitel 3.2.1). Zu Gunsten der übergeordneten Zielsetzung 
der vorliegenden Arbeit – der Initiierung eines wissen-
schaftlich fundierten und praxisorientierten Diskurses 
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wird bei den einzelnen Datensätzen dargestellt). Aus 
dem Bereich der Marktforschung ist ein Forschungspa-
nel der GfK SE zum Themenfeld Getränkekonsum au-
ßer Haus hervorzuheben, dass dem Verfasser in Auszü-
gen vorlag.

Kernerkenntnisse aus diesen Studien und Umfragen 
sind:

өө Primäre Nutzer des Nachtlebens bzw. der betrachte-
ten Freizeitaktivitäten sind jüngere Menschen.

өө Alleinstehende gehen öfter aus.

өө Gastronomische Angebote wie Restaurant und 
Kneipenbesuch haben bezogen auf die Gesamtbe-
völkerung eine größere Bedeutung als das Tanzen 
gehen oder der Kinobesuch. 

өө Je höher der Bildungsabschluss, desto öfter wird 
ausgegangen.

өө Je höher das Einkommen, desto öfter wird ausge-
gangen.

өө Dem Tanzengehen bzw. der Clubbesuch kommt für 
junge Menschen als Freizeitaktivität die gleiche 
Bedeutung zu wie Shopping/Einkaufen. 

өө Männer gehören eher als Frauen zu den regelmä-
ßigen Besuchern von Kneipen und Bars.

өө Tanzen gehen bzw. der Club- und Diskothekenbe-
such ist sowohl bei jungen Männern als auch Frauen 
beliebt.

өө Abendliche und nächtliche Freizeitaktivitäten mit 
vorwiegend kulturellem Charakter (Kino, Tanzen-
gehen, Theaterbesuch) werden nur von einem ge-
ringen Teil der Gesamtbevölkerung mehrmals mo-
natlich besucht.

өө Der außerhäusige Konsum von Getränken nimmt 
generell zu. Der Anteil des Konsums in rein ge-
tränkegeprägten Lokalitäten mit Schwerpunkt 
Abend- und Nachstunden wie klassische Kneipen, 
Bars oder Diskotheken sinkt jedoch zu vor allem zu 
Gunsten der speisegeprägten Gastronomie und dem 
Bereich Kaffee.

in den Fokus genommen und Kennzahlen vorwiegend 
aus der Konsum- und Freizeitforschung dargestellt (Ka-
pitel 3.2.1). Unter Ausgehen wird im Folgenden im en-
geren Sinne die Nutzung außerhäusiger freizeit- und 
konsumbezogener Angebote vorwiegend gastrono-
mischer Prägung in den Abend- und Nachtstunden ver-
standen. Im weiteren Sinne jedoch auch jegliche damit 
verbundenen Aktivitäten im Stadtraum. In einem zwei-
ten Teil wird explizit die ökonomische Dimension der 
Abend- und Nachtökonomie auf Basis der Umsatzsteu-
erstatistik skizziert (Kapitel 3.2.2).

Mittels der Darstellung dieser Kennzahlen soll und 
kann das Phänomen Ausgehen nicht abschließend dar-
gestellt werden. Es sollen jedoch einzelne sozio-ökono-
mische Facetten des Nachtlebens quantitativ eingeord-
net werden und durch diese Datenschau die Relevanz 
des Themenfelds für die Stadtentwicklung und Stadt-
planung untermauert werden.

3.2.1	 Freizeitforschung –  
	 Ausgehen als soziale Praxis

Das Ausgehen ist eine beliebte Freizeitaktivität und ein 
attraktives Nachtleben wird von vielen Menschen – oft 
auch unabhängig von der individuellen aktiven Teilnah-
me – als ein Indikator für Urbanität angesehen. Insbe-
sondere von jungen Menschen wird ein attraktives 
Nachtleben als Anspruch an den Lebensraum Großstadt 
formuliert.

Verglichen mit anderen Aktivitäten wie bspw. dem Ein-
kaufen liegen über das Ausgehen vergleichsweise we-
nig belastbare Zahlen über Angebot und Nachfrage vor. 
Wissenschaftlich fundierte Zahlen über die Nachfra-
geseite bzw. das Ausgehverhalten liefern insbesondere 
Studien aus dem Bereich der Freizeitforschung. Her-
vorzuheben sind hier die Repräsentativumfragen der 
Stiftung für Zukunftsfragen (bis 2007 B.A.T Freizeit-
Forschungsinstitut GmbH), die jährlich unter dem Titel 
Freizeit-Monitor publiziert werden, die Verbrauchs- 
und Medienanalyse (VuMA) der Arbeitsgemeinschaft 
Verbrauchs- und Medienanalyse (IFAK Institut GmbH 
& Co. Markt- und Sozialforschung, Ipsos Gmbh, GfK 
SE) sowie die im Rahmen der ebenfalls jährlich vom 
Institut für Demoskopie Allensbach durchgeführten Al-
lensbacher Markt- und Werbeträgeranalyse (AWA) er-
mittelten Zahlen zu Konsumgewohnheiten. Alle drei   
basieren auf Repräsentativbefragungen (Die Methodik 
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Im Folgenden werden einige Freizeitaktivitäten darge-
stellt, die im spezifischen Zusammenhang mit der Akti-
vität Ausgehen stehen. Im Fokus stehen Freizeitaktivi-
täten, die mindestens einmal pro Monat – gelegentlich 
– ausgeübt werden. Die Zahlen fungieren als Indikator 
für die grundsätzliche Bedeutung einer Freizeitaktivität 
für spezifische Merkmalsgruppen. 

Gastronomie

Im Fokus der Abend- und Nachtökonomie aus (Wirt-
schafts-)Branchenperspektive steht die Gastronomie. 
Diese lässt sich grob in die speisegeprägte und die ge-
tränkegeprägte Gastronomie unterteilen. Im deutsch-
sprachigen Raum korrespondiert diese Einteilung mit 
unterschiedlichen zeitlichen Schwerpunkten der Gas-
tronomie: speisegeprägt tagsüber bzw. am frühen 
Abend, getränkegeprägt eher am Abend. Während ein 
Restaurantbesuch mitnichten ausschließlich in den 
Abend- und Nachtstunden stattfindet und nicht immer 
der Freizeit- bzw. Genussaspekt im Vordergrund steht, 
kann dem Bar- oder Kneipenbesuch ein Schwerpunkt 
auf die Abend- und Nachtstunden unterstellt werden.
 
Bezogen auf einzelne Betriebe ist eine Zuordnung nicht 
immer eindeutig möglich. Während in vielen konventi-
onellen Restaurants eindeutig die Speisen im Vorder-
grund stehen und allenfalls gegen Betriebsschluss der 

Getränkeumsatz dominiert, verfolgen viele gastrono-
mische Betriebe Mischkonzepte mit unterschiedlicher 
Gewichtung des Speiseangebots.

Ungeachtet dieser Unschärfen wird in der Arbeit aus 
forschungs-pragmatischen Gründen an der Differenzie-
rung von speisegeprägt und getränkegeprägt festgehal-
ten. In der Gastgewerbestatistik und der Umsatzsteuer-
statistik wird diese Differenzierung explizit – beruhend 
auf der Klassifikation der Wirtschaftszweige WZ 2008 
– und in der Marktforschung oftmals implizit (Differen-
zierung von essen gehen und Kneipenbesuch) durchge-
führt. 

Ein Beispiel hierfür ist das Erhebungspanel TrinkTrends 
(2016) des Marktforschungsinstituts GfK SE in dem ab-
gefragten Nutzungskategorien bzw. Konsumorten wie 
»Pub«, »Bar« und »Night Club« auch spezifische Nut-
zungszeiten unterstellt werden.

Speisegeprägte Gastronomie

Trotz der genannten Einschränkungen kommt der spei-
segeprägten Gastronomie bei der Betrachtung der 
Abend- und Nachtökonomie Bedeutung zu. Sie nimmt 
auch bei den außerhäusigen Aktivitäten insgesamt eine 
wichtige Rolle ein: Laut Freizeit-Monitor 2016 besu-
chen 48 von 100 Befragten mindestens einmal pro Mo-

Tab. 1: Ausgewählte Freizeitaktivitäten und deren Häufigkeit – Quelle: Nachweis in Tabelle

 

* (Haushalte mit 2 erwachsenen Personen (25 bis 49 Jahre) ohne Kinder unter 14 Jahren) ** (Haushalte mit 2 erwachsenen Personen (25 bis 49 Jahre) mit Kindern unter 14 
Jahren) *** Haupt-/Volksschulabschluss **** Abitur, Hochschulreife, Studium ***** Haushaltsnettoeinkommen unter 1.500 EUR

32Gesamt

Jugendliche (14-17 Jahre) 
Junge Erwachsene (18-24) 
Singles (25-49 Jahre)  
Paare *  
Familien ** 
Jungsenioren (50-64 Jahre) 
Ruheständler (65 & älter)

10

54

51

32

25

33

20

Formal Niedriggebildete ***  
Formal Höhergebildete ****

Geringverdiener ***** 
Besserverdiener ******

30

41

32

42

»Essen/Restaurantbesuch«

46

37

51

43

51

43

49

43

36

65

33

67

Freizeitaktitivät
mindestens einmal 
pro Monat je 100 
Befragte: »Kneipe/Bar«
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nat ein Restaurant (Stiftung für Zukunftsfragen, 2016: 
S. 57). Der Freizeitaktivität »Essen gehen/Restaurant-
besuch« kommt somit exakt die gleiche Bedeutung zu, 
wie dem »Shopping, Einkaufs-, Schaufensterbummel« 
(2016: S. 56). Im Gegensatz zu anderen konsumbezo-
genen Freizeitaktivitäten – die eindeutiger dem Abend- 
und Nachtleben zugeordnet werden können wie der 
Bar- oder Diskothekenbesuch – korreliert die Nutzungs-
intensität bei Restaurantbesuchen weniger mit Merk-
malen wie Alter und Lebensphase/Familienstand denn 
mit der Höhe des Bildungsgrads und Einkommens. Zu-
dem weist Einiges darauf hin, dass das Essengehen in-
nerhalb der Altersklassen zwischen 18 und 39 Jahren 
mit steigendem Alter an Bedeutung gewinnt (be via-
com, 2012: S. 12).

Getränkegeprägte Gastronomie

Im Zusammenhang mit der getränkegeprägten Gastrono-
mie wird der Kneipen- bzw. Barbesuch (Freizeitaktivität 
»Kneipe/Bar«) von knapp einem Drittel der Befragten als 
regelmäßige Freizeitaktivität (mindestens monatlich) an-
gegeben (Stiftung für Zukunftsfragen, 2016: S. 62). Der 
Anteil der Kneipen- bzw. Barbesucher ist bei jungen Er-
wachsenen (18-24 Jahre) mit 54 % am höchsten und 
dürfte sich mutmaßlich auch bei den 25-30 Jährigen auf 
einem ähnlichen, wenn nicht gar höherem Niveau bewe-
gen. Der Anteil der Singles in der nächsthöheren Gruppe 

zwischen 25-49 Jahren, die mindestens einmal pro Mo-
nat eine Kneipe besuchen beträgt 2016 49 % (ebd.).

Ähnlich wie bei fast allen betrachteten Freizeitaktivi-
täten ist der Anteil der Kneipen- und Barbesucher in der 
Merkmalsgruppe der formal Höhergebildeten (Abitur, 
Hochschulreife, Studium) mit 41% höher als bei Be-
fragten mit Haupt- oder Volksschulabschluss (30 %) 
(Stiftung für Zukunftsfragen, 2015: S. 67). Ähnlich 
stellt sich die Differenzierung nach Einkommensgrup-
pen dar (Geringverdiener: 32 % / Besserverdiener: 42 
%). Die Erhebung erlaubt auch eine geschlechterspezi-
fische Betrachtung: So ist der jahrgangs- und lebens-
phasenübergreifende Anteil der Männer, die mindestens 
monatlich eine Kneipe bzw. Bar besuchen, mit 42 % 
signifikant höher als bei Frauen mit 20 %  (2015: S. 
111).

Untermauert wird dies durch eine repräsentative Erhe-
bung der Arbeitsgemeinschaft Verbrauchs- und Medi-
enanalyse (VuMA) im Zeitraum 2011 bis 2015, die de-
zidiert die Bedeutung des Ausgehens (Restaurant, 
Gaststätte, Kneipe) in der Freizeit abfragte (2016). 

Demnach besuchen in Deutschland hochgerechnet le-
diglich rund 2,5 Millionen Personen ab 14 Jahre mehr-
mals wöchentlich ein Restaurant, eine Gaststätte oder 

»Tanzen/Disco«

****** Haushaltsnettoeinkommen über 3.500 EUR  | Quelle: Stiftung für Zukunftsfragen (2015): Freizeit-Monitor 2015 Repräsentativbefragung durchgeführt durch die Gesell-
schaft für Konsumforschung (GfK), Nürnberg
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Kneipe in ihrer Freizeit. Die Anzahl der Personen ab 14 
Jahre, die mehrmals im Monat Restaurants, Gaststätten, 
oder Kneipen besuchen, beträgt jedoch hochgerechnet 
konstant über 20 Millionen (2011: 20,33 Millionen; 
2015: 22,71 Millionen). In der Umfrage 2015 wurde die 
Antwortmöglichkeit mehrmals monatlich am häufi gsten 
gewählt, gefolgt von einmal monatlich und seltener.

Diskotheken

Sehr stark im Nachtleben verankerte Nutzungen bzw. 
Betriebe sind Diskotheken sowie Musikclubs. Vor allem 
Betriebe in denen Livemusik – dies umfasst im elektro-
nischen Bereich auch das Werk künstlerischer DJs – 
dargeboten wird, sind in Großstädten und Metropolen 
oftmals zentrale Institutionen sowohl der lokalen Mu-
sikkultur als auch des Nachtlebens (FHH, 2010: S. 30). 
Die in diesem Kontext geläufi gen Begriffl ichkeiten 
(Disko, Club, Musikclub) sind zwar je nach Zielgruppe 
mit verschiedenen Konnotationen verbunden, werden 
jedoch oft synonym behandelt. Oftmals lässt der singu-
läre Begriff Club auch keine weitergehenden Rück-
schlüsse auf eine spezifi sche Betriebseigentümlichkeit 
zu (Schmid, Jakob F., 2010). Der Betriebseigentümlich-
keit im Sinne des § 3 Gaststättengesetz (GastG) kommt 
auch genehmigungsrechtliche Bedeutung zu. Grund-
sätzlich wird zwischen Betrieben mit und ohne beson-
dere Betriebseigentümlichkeit unterschieden.

Ungeachtet der jeweilig aufgesuchten Betriebe und der 
dahinterstehenden Konzepte kommt dem Tanzengehen 
nach wie vor eine wichtige Bedeutung insbesondere für 
junge Erwachsene zu.

Der Anteil der 18-24 Jährigen, die mindestens einmal 
pro Monat eine Diskothek besuchen bzw. Tanzen ge-
hen, beträgt laut Freizeit-Monitor 2016 56 % (2016: S. 
79). Dem Diskotheken- bzw. Clubbesuch kommt somit 
für junge Erwachsene als Freizeitaktivität nahezu die 
gleiche Bedeutung wie »Shopping, Einkaufs-, Schau-
fensterbummel« (2016: 59%, 2015: 57 %) zu. 

Die Relevanz dieser Freizeitaktivität korreliert sehr 
stark mit Alter und Lebensphase. So betrug der Anteil 
der Singles zwischen 25 bis 49 Jahren, die pro Monat 
mindestens einmal Tanzen gehen, bei der Befragung im 
Jahr 2015 25 %. Bei befragten Personen in Partner-
schaften (Haushalte mit 2 erwachsenen Personen) 12 %, 
und bei befragten Personen aus Haushalten mit Kindern 
lediglich 5 %. Diese Zahlen decken sich mit den Ergeb-
nissen einer Befragung von 23.090 Personen ab 14 Jah-
ren durch die Arbeitsgemeinschaft Verbrauchs- und Me-
dienanalyse (VuMA), auf dessen Basis in 2015 
hochgerechnet 8,7 Millionen Personen mehrmals mo-
natlich Diskotheken und Clubs aufsuchen und weitere 8 
Millionen Personen einmal monatlich. 

N= 23.022 (2011), 23.020 (2012),23.083 (2013), 23.093 (2014), 23.090 (2015) – Hochrechnung auf Bevölkerung ab 14 Jahre, jährlich unterschiedliche Werte

Tab. 2: Restaurant, Gaststätten- und Kneipenbesuche – Quelle: Nachweis in Tabelle

Bevölkerung in Deutschland nach Häufigkeit des Ausgehens (Restaurant, Gaststätte, Kneipe) in der Freizeit von 
2011 bis 2015 (Personen in Millionen)

Ausgehen: Restaurant, Gaststätte, Kneipe Ausgehen: Disco, Club

Bevölkerung in Deutschland nach Häufigkeit des Ausgehens (Disco, Clubs) in der Freizeit von 2011 bis 2015 
(Personen in Millionen)
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Quelle: VuMA (Arbeitsgemeinschaft Verbrauchs- und Medienanalyse) 2016, Erhebungen durchgeführt durch IFAK Institut GmbH & Co. Markt- und Sozialforschung, Ipsos 
GmbH und GfK Media and Communication Research,

Die Hochrechnungen der Allensbacher Markt- und 
Werbeträgeranalyse (AWA) aus dem Jahr 2014 
(N=25.363, ab 14 Jahre, Hochrechnung auf 70,52 Milli-
onen Personen) ergaben rund 18,6 Millionen Personen, 
die ab und zu Clubs und Diskotheken besuchen (häufi g: 
4,84 Millionen).

Tab. 3: Discotheken- und Clubbesuche Nachweis in Tabelle

Der Diskotheken- bzw. Clubbesuch ist laut dem Frei-
zeit-Monitor 2015 sowohl bei Frauen (13 %) als auch 
bei Männern (14 %) als regelmäßige – mindestens mo-
natlich wahrgenommene – Freizeitaktivität gleicherma-
ßen beliebt (S. 112). 

»Party machen«

Party machen ist in der Alltagssprache insbesondere bei 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen ein Synonym 
für abendliches Ausgehen. Darunter fallen verschiedene 
inner- und außerhäusige wie auch konsum- und nicht 
konsumorientierte Aktivitäten. Auch die Bedeutung der 
Freizeitaktivität »Feste/Partys« wurde seitens der Stif-
tung für Zukunftsfragen im Rahmen der Befragungen 
für den Freizeit-Monitor 2016 – neben »Freunde/Be-
kannte zu Hause treffen« und »Außerhäuslich etwas mit 
Freunden unternehmen« – abgefragt. 

Unter allen Befragten feiern jahrgangs- und lebenspha-
senübergreifend 22 % mindestens einmal pro Monat ein 
Fest oder eine Party (2015: 20). Bei der dezidierten Be-
trachtung der Lebensphasen im Freizeit-Monitor 2015 
ist der Anteil der jungen Erwachsenen 18-24 Jahre am 
höchsten, gefolgt von Jugendlichen zwischen 14-17 
Jahren und Alleinstehenden. Der Unterschied zwischen 
den Merkmalsgruppen Geringverdiener (21 %) und 
Besserverdiener (26 %) ist im Gegensatz zu außerhäu-

Bevölkerung in Deutschland nach Häufigkeit des Ausgehens (Restaurant, Gaststätte, Kneipe) in der Freizeit von 
2011 bis 2015 (Personen in Millionen)

Ausgehen: Restaurant, Gaststätte, Kneipe Ausgehen: Disco, Club

Bevölkerung in Deutschland nach Häufigkeit des Ausgehens (Disco, Clubs) in der Freizeit von 2011 bis 2015 
(Personen in Millionen)
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Tanzen vs. Shopping – Der 
Anteil der 18-24-Jährigen, 
die mindestens einmal pro 
Monat Tanzen gehen, be-
trägt 59 %. Dem Disko-
theken- bzw. Clubbesuch 
kommt somit für junge Er-
wachsene als Freizeitaktivi-
tät die gleiche Bedeutung 
wie dem Shopping/Ein-
kaufsbummel (57 %) zu. 

(Stiftung für Zukunftsfragen, 2015)
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Quelle: virtualnights:media (2014): going out – Die Ausgeh-Umfrage von virtual-
nights.com / Frage: Was machst Du bevor Du in den Club/die Diskothek gehst / 
nicht-repräsentative Online Befragung, N=3.100 / 18 und 35 Jahre/.  Befragt wurden 
ausschließlich Nutzer eines Ausgehportals (virtualnights.com). 

sigen und dezidiert konsumbezogenen Freizeitaktivi-
täten wie dem Kneipenbesuch geringer. Ein Indiz dafür, 
dass insbesondere junge Menschen mit geringem fi nan-
ziellen Budget (eher) Partys feiern.

Obwohl unter Party machen vielfältige Anlässe vorwie-
gend im privaten Kontext fallen dürften, können die 
Zahlen Hinweise auf eine Feierkultur insbesondere in 
den primär relevanten Altersgruppen (18-39 Jahre) lie-
fern, die oftmals durch kombinierte Besuche privater 
und nicht privater Orte an einem Abend/in einer Nacht 
geprägt sind. Speziell bei jungen Erwachsenen dürfte 
das Treffen im privaten Umfeld vor einem Ausgeha-
bend populär sein, also bevor eine Kneipe oder andere 
Angebote der Abend- und Nachtökonomie aufgesucht 
werden oder eine private Party besucht wird. Fundierte 
empirische Zahlen über kombinierte Besuche liegen al-
lerdings nicht vor. Die Ergebnisse nicht repräsentativer 
Umfragen unter den Nutzern (18 bis 35 Jahre) eines 
Online-Ausgehportals können jedoch als Indizien hier-
für dienen (virtualnights:media, 2013, 2014). So gaben 
in 2014 71 % der befragten Nutzer des Ausgehportals 
an, dass Sie vor dem Club- bzw. Diskothekenbesuch 
sich zu Hause mit Freunden treffen (Online Befragung, 
N=3.100, 2013: 64 %).

Abb. 10: Startorte des Ausgehens  – Quelle: Nachweis in Abbildung

Dies kann auch als Beleg dafür angeführt werden, dass 
sich die Anzahl der Wege im Nachtleben oftmals nicht 
nur auf ein Hin und ein Zurück beschränken, sondern 
von vielen mehrere Wege pro Ausgehabend zurückge-
legt und auch verschiedene Angebote genutzt werden.

Ohne dass hierfür fundierte Zahlen vorliegen, dürfte 
dies insbesondere bei jüngeren Altersgruppen auch das 
Frequentieren von Verkaufsstellen gekühlter Getränke 
wie Tankstellen, Kioske und Filialen des Lebensmitte-
leinzelhandels mit verlängerten Öffnungszeiten sowie 
öffentlichen Orten wie Plätze und Parks mit entspre-
chenden Begebenheiten umfassen.

Insbesondere Kioske und derartige Betriebe in inner-
städtischen Lagen der Großstädte dürften einen gewich-
tigen Teil ihrer Umsätze im Zusammenhang mit abend-
lichen und nächtlichen Nachfragestrukturen generieren, 
zumal diese Betriebe eine Standortpräferenz für Aus-
gehquartieren haben. Belege hierfür liefert bspw. eine 
Untersuchung der Spätis im Berliner Ortsteil Prenzlauer 
Berg (Romberg, 2013), die auf Basis einer Online-Be-
fragung einige Schlaglichter auf die Kopplung des Ki-
oskeinkaufs mit der abendlichen und nächtlichen Frei-
zeitgestaltung wirft (s. Abb. 11).

Diese Angebote bedingen sich oft mit dem in manchen 
Städten zunehmend unter der Bezeichnung Cornern be-
kannten abendlichen Treffen »auf der Straße, um mit 
anderen abzuhängen« (Schipkowski, 2015). Dies kann 

Quelle: Romberg, Mattias (2013): Zur Bedeutung privater Convenience-Shops in 
Berlin / Frage: Wann gehen Sie am häufi gsten beim „Spätkauf“ einkaufen? /nicht-
repräsentative Online Befragung, N=222

Tab. 4: Kopplung des Einkaufs beim Spätverkauf mit anderen Wegen  
– Quelle: Nachweis in Tabelle
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ebenfalls als Ausdruck sich ändernder Nutzungsansprü-
che, auch im zeitlichen Sinne, an öffentliche Räume an-
gesehen werden, die zusammen mit der Entwicklung 
der Außengastronomie in den vergangene zwei Deka-
den und neueren Veranstaltungsformaten wie Freiluft-
tanzveranstaltungen unter dem Begriff der Mediterrani-
sierung (vgl. Altrock, 2010 & Kaschuba, 2014) 
diskutiert werden.

Konzertbesuch

In vielen Städten fußt die Attraktivität des Nachtlebens 
auch auf einer vielfältigen Musiklandschaft. Ein Kon-
zertbesuch insbesondere am Wochenende dürfte zudem 
oftmals Ausgangspunkt kombinierter Besuche (Konzer-
tereignis–Bar/Restaurant/Kneipe) sein, wobei in eini-
gen Bereichen eine Differenzierung zwischen Konzert-
ereignis und Club- und Diskothekenbesuch (Tanzen 
gehen) teilweise schwierig ist. Musikspielstätten jed-
weder Art (Konzerthallen, Clubs, Jazzkeller) sind darü-
ber hinaus beliebte Aushängeschilder für das Stadtmar-
keting, um die kulturelle Vielfalt nach Außen zu tragen.
 
Die Freizeitaktivität Besuch eines Rock-/Popkonzert 
wurde 2015 und 2016 bezogen auf einen mindestens 
jährlichen Intervall abgefragt. Von 100 Befragten be-
suchten demnach in beiden Befragungen 27 % minde-
stens einmal im Jahr ein Rock-/Popkonzert. Die höch-
sten Werte erreichen junge Erwachsene mit 59 % (2015: 
65 %), gefolgt von Paaren 42 % (2015: 34 %) und Sin-
gles mit 40 % (2015: 37 %). 

Erst an vierter Stelle folgen minderjährige Jugendliche 
mit 37 % (2015: 28 %). Signifikant ist die Differenz bei 
den Merkmalen Bildung und Einkommen: Rock- und 
Popkonzerte werden laut der Ergebnisse aus dem Jahr 
2015 eher von formal Höhergebildeten und Besserver-
dienern besucht. 
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3.2.2	 Abend- und Nachtökonomie –  
	 Umsatzzahlen und Arbeitsmarkt

»Kürzlich haben sich die Betreiber der Nachtökonomie 
[in Großbritannien] zur Night Time Industries Associa-
tion zusammengeschlossen. Dank eines Jahresum-
satzes, den der Verband auf 70 Milliarden Pfund – rund 
96 Milliarden Euro – beziffert, hat die Lobby Schlag-
kraft. In Deutschland sind vergleichbare Institutionen 
erst im Aufbau, und die Zahlen zur Wirtschaftskraft der 
Nachtökonomie verstecken sich noch in Statistiken über 
Bierkonsum, Hotelübernachtungen und Theaterbesu-
chen.«

(Wiedemaier in brand eins, 2015)

Vorliegende Dissertation möchte einen Beitrag für die 
Konzeptualisierung des Begriffs der freizeit- und kon-
sumbezogenen Nachtökonomie leisten. Im Vordergrund 
steht hierbei die Betrachtung des Phänomens Nachtle-
ben im stadtentwicklungspolitischen Kontext unter so-
zio-ökonomischen als auch stadträumlichen Aspekten. 
Dies setzt jedoch ein Konzept eines spezifischen Wirt-
schaftsbereichs im engeren Sinne voraus. Das folgende 
Unterkapitel stellt eben diese Ökonomie des Nachtle-
bens in den Fokus.

Betrachtet werden sowohl spezifische Umsatzzahlen 
und Erhebungen als auch Arbeitsmarktdaten, die Rück-
schlüsse auf den Arbeitsmarktfaktor Nachtleben zulas-
sen.

Wie in Kapitel 3.2 erwähnt soll durch die Darstellung 
der Zahlen das Phänomen Ausgehen nicht abschließend 
dargestellt werden, sondern im vorliegenden Unterkapi-
tel dezidiert ökonomische Facetten des Nachtlebens 
quantitativ eingeordnet und interpretiert werden. Punk-
tuell erfolgt auch eine Einordung und Interpretation ein-
zelner Statistiken in Bezug auf deren konkreten Einfluss 
auf den Stadtraum: so lässt sich bspw. anhand der Ent-
wicklung der steuerpflichtigen Unternehmen im Be-
reich der getränkegeprägten Gastronomie das vielerorts 
diskutierte Kneipensterben relativ eindrücklich stati-
stisch belegen.

Zudem sollen folgende Ausführungen eine Einordnung 
der Fallstudien bzw. der dortigen Umsatzzahlen in den 
bundesdeutschen Kontext erlauben.

Als Datenquellen für die Einordnung der ökonomischen 
Bedeutung wird vor allem auf die Umsatzsteuerstatistik 
(Umsätze & Betriebe) und die Statistik der Bundesa-
gentur für Arbeit (Arbeitsmarktfaktor) zurückgegriffen. 
Die Umsatzsteuerstatistik ist eine Sekundärstatistik, die 
auf Daten basiert, die bei der Finanzverwaltung anfal-
len. Aussagen über Umsätze auf kleinräumiger Ebene 
(Stadtteil, Quartier) sind nicht möglich. In beiden Stati-
stiken werden aus Datenschutzgründen und Gründen 
der statistischen Geheimhaltung einzelne Zahlenwerte 
anonymisiert, um Rückschlüsse auf einzelne Be-
triebsumsätze oder Beschäftigenzahlen zu vermeiden. 
Dies erfolgt beispielsweise wenn eine betrachtete Regi-
on oder Stadt in einem Wirtschaftszweig lediglich ein 
oder zwei Betriebe aufweist oder einer der Betriebe ei-
nen so hohen Beschäftigtenanteil auf sich vereint, dass 
die Beschäftigtenzahl praktisch eine Einzelangabe über 
diesen Betrieb darstellt. Je detaillierter die Analyse er-
folgt, umso höher ist demnach der potenzielle Anony-
misierungsgrad. Für die Statistiken der Bundesagentur 
für Arbeit gelten zudem Einschränkungen bei der Veröf-
fentlichung erworbener Daten.

Beide Statistiken werden gemäß der Klassifikation der 
Wirtschaftszweige 2008 (WZ 2008) gegliedert.

Im Rahmen der Dissertation werden schwerpunktmäßig 
ausgewählte Wirtschaftszweige bzw. Wirtschaftsabtei-
lungen der Abschnitte I (Gastgewerbe) und Abschnitt R 
(Kunst, Unterhaltung und Erholung) gemäß der Klassi-
fikation der Wirtschaftszweige dargestellt. Basis sind 
die Umsatzsteuerstatistiken für die Jahre 2012, 2013 
und 2014. Zentrale Analysekategorie ist die Wirt-
schaftsabteilung Gastronomie (56), die sich grob in die 
speisegeprägte und die getränkegeprägte Gastronomie 
unterteilen lässt. Sie ist neben der Abteilung 55 (Beher-
bergung) Bestandteil des Abschnitts I Gastgewerbe.

Im Rahmen der Vorrecherche für das Projekt stadt-
nachacht wurden ausgewählte Wirtschaftsklassen bzw. 
Wirtschaftsunterklassen aus der Umsatzsteuerstatistik 
2012 für die im Rahmen der Vorrecherche untersuchten 
Städte erworben und visualisiert. Diese werden in den 
Fallstudien in Bezug auf die lokal-ökonomische Bedeu-
tung der betrachteten Wirtschaftsklassen vertieft analy-
siert. 
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Bei der Betrachtung basierend auf den Wirtschaftszwei-
gen wird eine breite Perspektive gewählt und beispiels-
weise auch die speisegeprägte Gastronomie mitbetrach-
tet. 

Die speisegeprägte Gastronomie weist vielfältige Bezü-
ge zur gewählten Branchenperspektive auf, auch wenn 
ein Restaurantbesuch nicht ausschließlich in den 
Abend- und Nachtstunden stattfi ndet und nicht immer 
der Freizeit- bzw. Genussaspekt im Vordergrund steht.
In Ansätzen nivelliert oder auch verstärkt werden diese 
Unschärfen durch die Gliederung der Umsatzsteuersta-
tistik und ähnlich gegliederter amtlicher Statistiken. 
Die Einordnung von Betrieben in die tief gegliederten 
Wirtschaftsunterklassen – die so genannte 5-Steller-
Ebene – gemäß der Klassifi kation der Wirtschafts-
zweige wie beispielswiese Diskotheken und Tanzlokale 
(56.30.2) oder Bars (56.30.3) erfolgt in der Praxis nicht 
nach einheitlichen Standards. Insbesondere im Gastro-
nomiebereich gibt es auf Grund der differenzierten Be-
triebskonzepte eine weite Varianz möglicher Einord-
nungen für ein und dieselbe Nutzung. So muss davon 
ausgegangen werden, dass einige Betriebe, die als Mu-
sikclub oder Diskothek bezeichnet werden können, in 
der Umsatzsteuerstatistik schlicht als Schankwirtschaf-
ten (56.30.1) oder gar als speisegeprägte Gastronomie-
betriebe fi rmieren und einige konventionelle Schank-
wirtschaften unter Diskotheken und Tanzlokale geführt 
werden.

Als Hilfskonstrukt wird deshalb die getränkegeprägte 
Gastronomie – Wirtschaftsgruppe 56.3 Ausschank von 
Getränken – als engere empirische Grundlage für die 
Nachtökonomie herangezogen, ohne sie darauf zu be-
schränken.

Auf eine ausufernde Betrachtung der vielfach kolpor-
tierten Wechselwirkungen eines kreativen Nachtlebens 
mit dem äußert weitgefächerten Bereich der so genann-
ten Kreativwirtschaft wird verzichtet, da sich für diese 
wirtschaftszweigübergreifende und eher für makroöko-
nomische Betrachtungen geeignete Branchenkonzepti-
onen trotz zunehmend etablierter Erhebungsstandards 
ähnliche Abgrenzungsprobleme ergeben wie für die 
Nachtökonomie. Die Wechselwirkungen dürften sich 
zudem weitestgehend auf Vorleistungen in Form von 
Waren- und Dienstleistungskäufen (künstlerische 
Dienstleistungen, Erstellung Werbematerialien etc.) be-
schränken, die seitens der freizeit- und konsumorien-

Abb. 11: Betrachtete Wirtschaftszweige & Systematik WZ 2008  – Quel-
le: eigene Abbildung

tierte Nachtökonomie nachgefragt werden. Die in die-
sem Bereichen generierten Umsätze wären demnach 
nicht zu addieren, sondern sind bereits in den im Fol-
genden dargestellten Umsatzzahlen enthalten.  

Nichtsdestotrotz werden vereinzelt Umsatzzahlen der 
Wirtschaftsklasse 90.04 Betrieb von Kultur- und Unter-
haltungseinrichtungen vorgestellt, die den Kulturveran-
staltungsbereich im engeren Sinne abdecken.

Unter Umsätzen werden im folgenden gemäß dem Ter-
minus der Umsatzsteuerstatistik Lieferungen und son-
stige Leistungen verstanden, die ein Unternehmer im 
Inland gegen Entgelt im Rahmen seines Unternehmens 
ausführt.
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3.2.2.1	 Umsatz

Der Umsatz in der Wirtschaftsabteilung Gastronomie in 
Deutschland beläuft sich 2014 gemäß Umsatzsteuer-
voranmeldungen auf 48.153.556.283 Euro (Statisti-
sches Bundesamt, 2016b). Seit 2010 sind die Umsätze 
in der Gastronomie um rund 16,6 % gestiegen (Statisti-
sches Bundesamt, 2016a). Im Vergleich zum Vorjahr 
um 4,4 %. Im übergeordneten Wirtschaftsabschnitt 
Gastgewerbe, das die Wirtschaftsabteilung Beherber-
gung miteinschließt, beträgt der Umsatz 2014 rund 74,2 
Milliarden Euro (+17,9 % im Vergleich zu 2010).

»Das Gastgewerbe in Deutschland befindet sich weiter 
auf Wachstumskurs. Die Branche legte im vergangenen 
Jahr um 4,5 Prozent zu und verbuchte damit das stärk-
ste nominale Umsatzplus seit mehr als zwei Jahr-
zehnten. Die Konjunktur in Deutschland ist weiterhin 
stabil, die Konsumstimmung gut. Deutschland als Rei-
seland und Kongressstandort steht hoch im Kurs. Die 
Zahl der Übernachtungen hat mit 436 Millionen eine 
neue Rekordmarke erreicht.«

(DEHOGA, 2016: S. 3)

Für eine bessere Einordnung dieser Zahlen wird ein 
Vergleich zum Einzelhandelsbereich vorgenommen. 
Der Einzelhandel und insbesondere dessen so genann-
tes zentrenrelevantes Sortiment – das als unbestimmter 
Rechtsbegriff bezeichnet werden kann und auf Basis 
umfangreicher Rechtsprechung in einer orts- bzw. stadt-
spezifischen Sortimentsliste festzulegen ist (vgl. u.a. 
OVG NRW, Urteil vom 30. Januar 2006 - 7 D 8/04.NE) 
– stehen oft im Fokus der Landes- und Stadtentwick-
lungsplanung und sind in vielen Städten Gegenstand 
verschiedenster Maßnahmen und Konzepte. Diesen 
Konzepten kommt zumeist auch das Gewicht eines Ab-
wägungsbelangs in der Bauleitplanung nach § 1 Abs. 6 
Nr. 11 BauGB zu.

Vor dem Hintergrund eines sich generell ändernden 
Konsumverhaltens wird auch in den meisten dieser Ein-
zelhandelskonzepte zunehmend die Bedeutung ergän-
zender Angebote für attraktive Einzelhandelsstandorte, 
insbesondere aus dem Bereich Gastronomie, betont. 
Dies vor dem Hintergrund einer zunehmenden (Aus-)
Differenzierung von Versorgungseinkäufen einerseits 
und Erlebniseinkäufen andererseits.

»Die zunehmende Überschneidung und Vermischung 
von Einkaufs- und Freizeitaktivitäten ist einerseits be-
dingt durch die sich seit Anfang der 90er Jahre vollzie-
henden Veränderungen auf der Angebotsseite, treibt sie 
aber andererseits auch selbst voran. „Erlebnis“ ist da-
bei das Schlüsselwort, und der so genannte freizeitori-
entierten Erlebniseinkauf wird als Kontrastbegriff zum 
rein ziel- bzw. zweckorientierten Versorgungseinkauf 
verwendet (Frehn 1996a, S. 4 ff. und 1996c). Der Trend 
zur Koppelung von Freizeit und Konsum ist ungebro-
chen.« 

(Wüstenrot Stiftung, 2003: S. 88)

Zuweilen wird diese Differenzierung auch um die Ein-
kaufsmotive bzw. ergänzenden Aspekte Preiskauf (Er-
werb günstiger Waren) und Umwelteinkauf (sozial-öko-
logisch bewusster Erwerb) erweitert (Henckel u.a., 
2010: S. 129).

Im Jahr 2014 wurden in der Wirtschaftsabteilung Ein-
zelhandel Umsätze in Höhe von 566,5 Milliarden Euro 
verzeichnet. Zur Wirtschaftsabteilung, die in vielfältige 
Wirtschaftsgruppen, -klassen und -unterklassen geglie-
dert ist, zählen jedoch jegliche Unternehmen, die Pro-
dukte bzw. Lieferungen an Endverbraucher verkaufen 
und mitnichten nur die im Rahmen der genannten Kon-
zepte und stadtentwicklungspolitischen Fokus stehen-
den Unternehmen bzw. Einzelhandelsstrukturen.

So ergeben sich unter der beispielhaften Anwendung 
der Kölner Sortimentsliste aus dem Jahr 2013 – welche 
die zentrenrelevanten Sortimente bzw. Sortimentsgrup-
pen des Einzelhandel für die Stadt Köln definiert – auf 
die bundesweite Umsatzstatistik 2014 Umsätze in Höhe 
von rund 112 Milliarden. Hierbei nicht miteingerechnet 
sind wohlgemerkt nahversorgungsrelevante Sortiments-
gruppen wie bspw. der Lebensmitteleinzelhandel, das 
Drogeriesegment sowie Apotheken.

»Nahversorgungsrelevante Sortimente sind vor allem 
die Waren des täglichen Bedarfs, die der Grundversor-
gung – insbesondere mit Lebensmitteln – dienen. Sie 
können auch zentrenrelevant sein.«

(Stadt Köln, 2013b: S. 2)
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Hinzuweisen ist auf etwaige rechnerische Unschärfen, 
da die Kölner Sortimentsliste auf einer veralteten Klas-
sifi kation der Wirtschaftszweige (Ausgabe 2003 bzw. 
WZ 2003) basiert.

Auch wenn in der Tabelle nicht nur die Nachtökonomie 
im Kern als Vergleich herangezogen wird, zeigt sich 
dennoch, dass die Perspektive einer – wie auch immer 
abgegrenzten – Nachtökonomie auch unter rein ökono-
mischen Gesichtspunkten ihre Berechtigung hat. Im 
Vergleich mit der großen Aufmerksamkeit, die insbe-
sondere dem innenstadtrelevanten Sortiment des Ein-
zelhandels im Kontext Gewerbe- und Stadtentwicklung 
zukommt, kann die Themenperspektive Abend- und 
Nachtökonomie oder übergeordnet der Wirtschafts-
zweig Gastronomie durchaus als unterbewertet einge-
stuft werden.

Tab. 5: Gastronomie vs. zentrenrelevanter Einzelhandel – Quelle: 
eigene Darstellung auf Basis der Umsatzsteuerstatistik 2014

Im Zusammenhang mit dem Begriff des Erlebnisein-
kaufs und dessen oftmals englischen Synonymen fi ndet 
der Begriff Nachtökonomie zunehmend auch Verwen-
dung in der Einzelhandelsbranche. So nutzt Shopper-
trak, ein global tätiger Anbieter für Einzelhandelsdaten 
und Anbieter automatisierter Kundenzählsystemen, in 
seinem Report Einzelhandel neu gestalten den Begriff 
mehr oder weniger abgegrenzt als Synonym für einen 
Erlebniseinkauf in den Abendstunden.

»Während manche Einkaufszentren schon seit Jahr-
zehnten verlängerte Öffnungszeiten  anbieten, gab es in 
den letzten fünf Jahren nochmals eine deutliche Ver-
schiebung auf  spätere Öffnungszeiten als Reaktion auf 
die veränderten Vorlieben der Verbraucher – ein  Phä-
nomen, das auch als Nachtökonomie (night time econo-
my - NTE) bekannt ist. Diese  Erkenntnisse decken sich 
mit unseren früheren Statistiken, die einen Anstieg von 
spontanen Einkäufen während der Abendstunden 
zeigten. Diese ungeplanten Einkäufe ereignen sich  na-
turgemäß immer dann, wenn Kunden mehr Freizeit zur 
Verfügung haben. Daher ist abends die Wahrscheinlich-
keit höher, dass sie sich einen Besuch in einer Bar, 
einem Restaurant oder auch im Kino um die Ecke gön-
nen. […] Das Wachstum im Bereich Nachtökonomie 
bietet daher große Chancen für Einkaufszentren, insbe-
sondere wenn sie sich die erhöhte Nachfrage nach Re-
staurant- und Lifestyle-Angeboten zunutze machen und 
vermehrt in Restaurants, Bars und Freizeitangebote 
investieren, eine Bewegung, der Nielsen 2010 den Na-
men ‚Shoppertainment‘ gab.«

(shoppertrak/Tyco, 2016: S. 14)

Im spezifi schen Zusammenhang mit Einkaufszentren 
dürfte jedoch die Aussage im Marktbericht Destination 
Food – Gastronomie in Shopping-Centern (2016), dass 
»Frühstück und Abendessen [...] bis jetzt eine unterge-
ordnete Rolle« spielen, die Realitäten zumindest in 
deutschen Shopping-Centern besser abbilden. Dennoch 
wird der Gastronomie im selben Bericht des größten 
deutschen Entwicklers und Betreibers von Shopping-
Centern (ECE Projektmanagement) eine bedeutende 
Rolle als differenzierendes Merkmal gegenüber dem 
Online-Handel zugeschrieben.
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3.2.2.2	 Anzahl Betriebe

Der Umsatz von bundesweit rund 48,2 Milliarden Euro 
in der Gastronomie verteilt sich auf 176.239 steuer-
pflichtige Unternehmen (2015: 177.186). Wovon 
122.315 der speisegeprägten Gastronomie, 40.910 der 
getränkegeprägten Gastronomie und 13.014 dem Be-
reich Caterer und Erbringung sonstiger Verpflegungs-
dienstleistungen zugeordnet wurden. 

Mit Ausnahme des Letztgenannten ist in der Gastrono-
mie insgesamt und besonders in den Wirtschaftsunter-
klassen der getränkegeprägten Gastronomie ein Rück-
gang der Betriebszahlen im Zeitraum von 2009 bis 2015 
zu verzeichnen. So ist die Anzahl an Restaurants, Gast-
stätten, Imbissen, Cafés, Eissalons und Ähnlichem 
(56.1) von 2009 bis 2015 um -3,9 % gesunken, die Zahl 
der Schankwirtschaften (56.30.1) um -15,2 % und der 
Diskotheken und Tanzlokale (56.30.2) um -16,3 %. 

In der getränkegeprägten Gastronomie (56.3 Ausschank 
von Getränken) verzeichnete lediglich die Wirtschafts-
unterklasse Bars (56.30.3) einen Zuwachs von 494 Be-
trieben, der jedoch mit +30,5 % prozentual erstaunlich 
hoch ausfällt. Unklar ist welche Art von Betrieben und/
oder auf welche statistische Zuordnungspraxis dieses 
Wachstum zurückzuführen ist. Mögliche Grundlage für 
dieses Wachstum könnte das Aufkommen von so ge-
nannten Shisha-Bars, gastronomische Betriebe mit 
Wasserpfeifen-Angebot, und/oder die aktuelle Popula-
rität von Betrieben mit besonderen Spirituosenangebo-
ten darstellen. Die Entwicklung der Betriebszahlen in 
der Wirtschaftsunterklasse Schankwirtschaften im be-
trachteten Zeitraum (2009-2015) kann als statistischer 
Beleg für ein nach wie vor andauerndes Kneipensterben 
angeführt werden, das vorwiegend klassische, oftmals 
quartiersbezogene Betriebe (Eckkneipen) betrifft. An-
zumerken ist, dass sich diese Entwicklung von Region 
zu Region sowohl in quantitativer als auch qualitativer 
Ausprägung sehr unterschiedlich darstellt.

Ob die Zahlen der Wirtschaftsunterklasse Diskotheken 
und Tanzlokale (56.30.2) der Umsatzsteuerstatistik als 
genereller Entwicklungsindikator für die (Musik-)Club-
kultur in deutschen Großstädten herangezogen werden 
kann, muss jedoch in Frage gestellt werden. Bei einem 
Großteil der weggefallenen Betriebe dürfte es sich mut-
maßlich um Diskotheken im konventionellen Sinne 
handeln. Diese konnten sich zwar bisher vor allem noch 

abseits der Metropolen halten, geraten aber angesichts 
eines sich ändernden Freizeitverhaltens und einer wach-
senden Mobilitätsbereitschaft im Zusammenhang mit 
dem Ausgehen zunehmend unter Druck.

Bezogen auf die gesamte Gastronomie und die speise-
geprägte Gastronomie deuten die jüngsten Zahlen kor-
respondierend zur positiven Umsatzentwicklung auf 
eine Stabilisierung der Betriebszahlen hin. So erhöhte 
sich von 2014 auf 2015 die Zahl steuerpflichtiger Be-
triebe in der speisegeprägten Gastronomie leicht um 
+0,7 %. In der getränkegeprägten Gastronomie – als 
analytischer Fokusbereich der Nachtökonomie – stellt 
sich die aktuelle Entwicklung der Betriebszahlen diffe-
renzierter dar. Die Entwicklung der unter Schankwirt-
schaften geführten Betriebe war auch zwischen 2014 
und 2015 negativ (-1,71 %). In der übergeordneten 
Wirtschaftsklasse Ausschank von Getränken betrug der 
Rückgang im gleichen Zeitraum aber lediglich -0,28 %, 
so dass im Vergleich zu den Vorjahren durchaus von ei-
ner Stabilisierung der Betriebszahlen gesprochen wer-
den kann.

Neben der bereits erwähnten Entwicklung der Bars ist 
dies vor allem auf die aktuellen Zuwachszahlen in der 
Wirtschaftsunterklasse Sonstige getränkegeprägte Gas-
tronomie (56.30.9) zurückzuführen (+6,2 %). Der Zu-
wachs dieser Wirtschaftsunterklasse – die alle getränke-
geprägten Betriebe umfasst, die sich durch 
konventionellen Nutzungsbegriffe wie Kneipe, Bar 
oder Diskothek nicht fassen lassen – kann als Indiz für 
zunehmend hybride Nutzungskonzepte im Bereich der 
getränkegeprägten Gastronomie und Nachtökonomie 
angeführt werden. Im Zusammenhang mit der vorlie-
genden Thematik kommt dem Thema hybrider Nut-
zungskonzepte dahingehend Bedeutung zu, dass sich 
die Unschärfen bei der Einordung eines Betriebs in die 
Klassifikation der Umsatzsteuerstatistik gleichermaßen 
bei der bauplanungsrechtlichen Einordnung – gemäß 
der Nutzungsbegrifflichkeiten der Baunutzungsverord-
nung (BauNVO) – ergeben dürften (FHH, 2010; Sch-
mid, Jakob F., 2010). Auch wenn hierfür keine systema-
tischen Untersuchungen vorliegen und die Begriffe 
Schank- und Speisewirtschaften und kerngebietsty-
pische/nicht kerngebietstypische Vergnügungsstätten 
nicht zuletzt durch eine umfangreiche Rechtssprechung 
und Kommentierung als eigenständige städtebauliche 
Begriffe zu betrachten sind.
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Tab. 6: Entwicklung steuerpfl ichtiger Betriebe – Quelle: Umsatzsteuerstatistik (Voranmeldungen) 2009-2015
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»Welchen Wert be-
sitzt das Nachtle-
ben einer Stadt? 
Das Konzept der 
„Nachtökonomie“ 
versucht, neue 
Denkansätze zu 
vermitteln und 
dem Austausch 
zwischen den Ak-
teuren – Gastro-
nomen, Kulturein-
richtungen, 
Anwohnern, der 
Stadt und der 
Stadtplanung – 
neue Impulse zu 
geben.«

(Wulf, 2016: S. 30)

»...Ganz anders 
sieht die Situation 
im deutschspra-
chigen Raum aus. 
Nachtleben ist 
zwar auch hier ein 
Wirtschaftsfaktor, 
gilt ökonomisch 
allerdings als noch 
kaum erforscht.«

(Wiener Zeitung (15.09.2016): Wem gehört die Nacht?)
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3.2.2.3	 Arbeitsmarktfaktor 

Für eine Einordnung der Bedeutung der Nachtökono-
mie als Arbeitsmarktfaktor wird im Folgenden auf die 
Beschäftigungsstatistik der Bundesagentur für Arbeit 
zurückgegriffen (Stand Dezember 2015) sowie auf 
Strukturdaten des Statistischen Bundesamts zurückge-
griffen (Destatis, 2017). Der Quellenverweis erfolgt nur 
in Einzelfällen in Bezug auf den jeweiligen Stichtag. 
Saisonale Schwankungen bei den Arbeitsmarktdaten – 
die im Bereich Gastgewerbe üblich sind – werden im 
Folgenden nicht vertieft berücksichtigt. 

Das Kursieren verschiedener Zahlen ist auf die mehr-
mals jährliche Publikation der Beschäftigungsstatistik 
zurückzuführen, jeweils mit Bezug auf einen anderen 
Stichtag. 

Zudem ist zu berücksichtigen, dass Betriebseigentümer 
als i.d.R. selbstständig Erwerbstätige in den folgenden 
Ausführungen mangels statistischer Grundlage nur in 
Ausnahmefällen berücksichtigt werden konnten. Die 
Bedeutung dieser stark inhabergeführten Branche als 
Arbeitsmarktfaktor ist demzufolge höher einzuschätzen 
als sich dies in den Zahlen der sozialversicherungs-
pflichtig und geringfügig Beschäftigten widerspiegelt.    

Wie die Umsatzsteuerstatistik wird die Beschäftigungs-
statistik der Bundesagentur für Arbeit nach Wirtschafts-
zweigen gemäß der Klassifikation der Wirtschafts-
zweige 2008 gegliedert. Erhoben werden sowohl Daten 
zu sozialversicherungspflichtiger als auch geringfügiger 
Beschäftigung. Beide Zahlen beziehen sich jeweils auf 
Beschäftigte am jeweiligen Arbeitsort.

Wie bei den vorherigen Ausführungen werden schwer-
punktmäßig die Wirtschaftszweige des Abschnitts I 
(Gastgewerbe) bzw. der Wirtschaftsabteilung Gastro-
nomie betrachtet. 

Generell lässt sich sagen, dass das Gastgewerbe insge-
samt und die Gastronomie im Speziellen durch einen 
hohen Anteil sozialversicherungspflichtiger Teilzeit-
stellen und durch viele geringfügige Beschäftigungs-
verhältnisse (Minijobs) geprägt ist. 

Minijobs im Sinne geringfügiger Beschäftigungsver-
hältnisse kommen verstärkt in solchen Wirtschaftsbe-
reichen zum Einsatz in denen lange Öffnungszeiten, 

Gastronomie (Wirtschaftsgruppe 56)

getränkegeprägte Gastronomie (Wirtschaftsklasse 56.3)

speisegeprägte Gastronomie (Wirtschaftsklasse 56.1)

Abb. 12: Verhältnis sozialversicherungspflichtig und geringfügig 
Beschäftigter in der Gastronomie – Quelle: eigene Darstellung, Statistik 
der Bundesagentur für Arbeit, Düsseldorf, Januar 2016

Kundenorientierung und schwankende Nachfrage (sai-
sonal, im Tagesverlauf etc.) im Vordergrund stehen. Die 
Gastronomie gehört somit neben dem Handel und dem 
Gesundheits- und Sozialwesen auch in absoluten Zah-
len zu den Schwerpunktbereichen geringfügiger Be-
schäftigung.

In der Gastronomie (Wirtschaftsabteilung) insgesamt 
beträgt das Verhältnis sozialversicherungspflichtiger zu 
geringfügiger Beschäftigung etwa 1:1. Im Dezember 
2015 waren 53 % der in der Gastronomie tätigen Per-
sonen geringfügig beschäftigt. Von den 689.904 Per-
sonen die im Dezember 2015 in der Gastronomie sozi-
alversicherungspflichtig beschäftigt waren, sind 
wiederum 52,29% teilzeitbeschäftigt. In der breitge-
fächerten Wirtschaftsgruppe Einzelhandel (ohne Han-
del mit Kraftfahrzeugen) war der Anteil der geringfügig 
Beschäftigten 28,1 % deutlich geringer. Der Anteil der 
Teilzeitstellen war mit 8,5 % ebenfalls deutlich gerin-
ger.
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Für die im Fokus stehenden Wirtschaftsklassen der 
speise- sowie getränkegeprägten Gastronomie ergeben 
sich folgende Zahlen: In der Wirtschaftsklasse Aus-
schank von Getränken beträgt der Anteil der geringfü-
gig Beschäftigten an allen in Schankwirtschaften, Dis-
kotheken und Tanzlokale, Bars und Vergnügungslokalen 
Beschäftigen rund 76 %. In der speisegeprägten Gastro-
nomie 52 %. 

Der Anteil der Teilzeitstellen an der sozialversiche-
rungspflichtigen Beschäftigung beträgt in der getränke-
geprägten Gastronomie knapp 59 %, in der speisege-
prägten 51,3 %.

Den bundesweit lediglich 38.176 sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten in der getränkegeprägten Gas-
tronomie (Dezember 2015), stehen 121.012 geringfü-
gige Beschäftigungsverhältnisse gegenüber. In der 
speisegeprägten Gastronomie wurden 494.500 sozial-
versicherungspflichtige und 539.337 geringfügige Be-
schäftigungsverhältnisse verzeichnet. Betriebseigentü-
mer sind hierbei nicht enthalten.

Zudem kommt dem Bereich Gastronomie auch absolut 
eine Bedeutung für den Bereich der geringfügigen Be-
schäftigung zu: Mehr als jeder zehnte Minijobber (10,2 
%) in Deutschland ist in der Gastronomie tätig. Der An-
teil des Einzelhandels ist mit 12,2 % nur geringfügig 
höher.

Ausgehend von diesen Zahlen und insbesondere der 
Beschäftigungsstatistiken der getränkegeprägten Gas-
tronomie kann die Schlussfolgerung gezogen werden, 
dass der Bereich der Abend- und Nachtökonomie sich 
durch ein besonderes Verhältnis von geringfügiger zu 
sozialversicherungspflichtiger Beschäftigten auszeich-
net (3,5 zu 1).

Die in der Beschäftigungsstatistik enthaltenen Angaben 
über Geschlecht, Alter und Staatsangehörigkeit der ge-
ringfügig Beschäftigten stützen die generelle Annahme, 
dass Minijobs »von äußerst unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Gruppierungen nachgefragt [werden]: Ne-
ben der größten Gruppe der Hausfrauen (und Haus-
männer) nutzen Schüler, Studierende und Rentner, aber 
auch Erwerbstätige und Arbeitslose diese Beschäfti-
gungsform als Hinzuverdienstmöglichkeit« (Hohendan-
ner, Stegmaier, 2012: S. 2). Dies trifft für die Gastrono-
mie und Unternehmen, die der Abend- und 
Nachtökonomie zugeordnet werden können, im Beson-
deren zu. Zurückzuführen ist dies auf die besonderen 
zeitlichen Rahmenbedingungen, die diese Ökonomie 
des Abends und der Nacht zu einer Erwerbsmöglichkeit 
für spezifische gesellschaftliche Gruppierungen macht:

өө Der Anteil der unter 25-Jährigen an den geringfügig 
Beschäftigten beträgt sowohl in der speise- als auch 
getränkegeprägten Gastronomie jeweils ein Drittel.

өө Mehr als jeder fünfte in der speisegeprägten Gas-
tronomie geringfügig Beschäftigte hat keine deut-
sche Staatsbürgerschaft (20,2 %). Wirtschaftszwei-
geübergreifend beträgt der Anteil 11,2 %. In der 
getränkegeprägten Gastronomie ist er mit 11,4 % 
nur geringfügig über dem Durchschnitt.

өө Der Anteil weiblicher Minijobber in Restaurants 
und Gaststätten (64,5 %) überwiegt, während der 
Anteil in der getränkegeprägten Gastronomie signi-
fikant geringer ist (38,9 %). Bei den sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten stellt sich das Verhält-
nis in beiden Bereichen mehr oder weniger 
paritätisch dar.

Die Zahlen legen nahe, dass der Abend- und Nachtöko-
nomie für bestimmte Gruppen eine wichtige und – unter 
quantitativen Gesichtspunkten – auch gewichtige Funk-
tion als spezifische Erwerbs-Nische zukommt. Diese 
gilt es weiter zu untersuchen. Für knapp 56 % der ge-
ringfügig Beschäftigten (67.458) in der getränkege-
prägten Gastronomie stellt der Minijob die ausschließ-
liche Erwerbstätigkeit dar. So dürfte dieser Bereich z.B. 
in Universitätsstädten eine bedeutsame Nische für stu-
dentische Erwerbsmöglichkeiten darstellen.
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Anzumerken ist zudem, dass in der getränkegeprägten 
Gastronomie von 2013 bis 2015 (Stichtag jeweils 31. 
Dezember) bundesweit prozentual mehr sozialversiche-
rungspflichtige Beschäftigungsstellen (+16,3 %)  ge-
schaffen wurden als Mini-Jobs (+6,4 %). Angesichts 
dieses Wachstums sozialversicherungspflichtiger Be-
schäftigung ist die These in Frage zu stellen, dass eine 
steigende Anzahl geringfügiger Beschäftigungsverhält-
nisse zwangsweise zu einer Abnahme oder Substitution 
regulärer Arbeitsverhältnisse beitragen. Auch wenn 
durchgeführte Analyse – wirtschaftszweigeübergrei-
fend – vor allem für kleinere Betriebe »eine deutliche 
negative, also substitutive Beziehung zwischen Mini-
jobs und sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung 
nahe« (Hohendanner und Stegmaier 2012, 6) legen.

Bezogen auf die gesamte Gastronomie (56) und unter 
Berücksichtigung einer längeren Zeitreihe (Dezember 
2008 – Dezember 2015) stellt sich das Beschäftigungs-
wachstum wie folgt dar: +28,6 % bei den sozialversi-
cherungspflichtig Beschäftigten und +32,2 % bei den 
geringfügig Beschäftigten. 

Tab. 7: Entwicklung und saisonale Schwankungen sozialversicherungspflichtiger und geringfügiger Beschäftigung in der Wirtschaftsabteilung 
Gastronomie (56) 2008-2015  – Quelle: Statistik der Bundesagentur für Arbeit, Düsseldorf, Januar 2016

In den dargestellten Beschäftigungszahlen der Bundes-
agentur für Arbeit nicht enthalten sind die Betriebsei-
gentümer. Laut Statistischem Bundesamt waren in 2014 
31.609 Personen als Tätige Inhaber in der Wirtschafts-
klasse Ausschank von Getränken (56.3) tätig (Destatis, 
2017).  Davon knapp drei Viertel als Wirte von Schank-
wirtschaften. Zusammen mit der sozialversicherungs-
pflichtigen und geringfügigen Beschäftigung (2015) 
ergibt sich daraus eine Zahl von rund 190.000 Personen, 
die in der getränkegeprägten Gastronomie tätig sind. 

Für die Gastronomie insgesamt wurden 168.192 Tätige 
Inhaber ermittelt.
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3.2.3	 Exkurs: Zahlen und Daten zu  
	 städtischen Rhythmen

In vielen Bereichen des öffentlichen Lebens werden 
empirische Zahlen und Daten erhoben, die jedoch nicht 
immer im Sinne einer Betrachtung städtischer Rhyth-
men oder im Zusammenhang mit der Thematik Nacht-
leben betrachtet werden.
 
Im vorliegenden Kapitel werden schlaglichtartig einige 
Zahlen betrachtet und kommentiert, die für das vorlie-
gend Themenfeld von besonderem Interesse sind. Sie 
stehen im Zusammenhang mit Kapitel 3.2.2 bzw. kön-
nen als empirischer Beleg für eine Entgrenzung des 
städtischen Alltags angeführt werden. Zugleich aber 
auch – zumindest in dieser Zusammenstellung – den 
Mythos der 24h-Stadt widerlegen.

Der Überblick erfolgt ausdrücklich im Rahmen eines 
Exkurses und in Form einer Datenschau, da angesichts 
der derzeitigen Dynamik der Digitalisierung und der 
mannigfaltigen Diskurse zu big data und smart city ein 
Überblick kaum möglich erscheint oder nur eine kurze 
Momentaufnahme darstellen würden.

In nebenstehender Grafik bzw. Videostandbildern wer-
den so genannte Check-ins der Nutzer des standortba-
sierten Empfehlungsdiensts Foursquare für den New 
Yorker Stadtbezirk Manhattan über einen Zeitraum von 
24 Stunden und differenziert nach spezifischen Stand-
ortkategorien wie Food, Arts & Entertainment oder 
Nightlife Spots dargestellt (Foursquare, 2013). Unter 
Check-ins sind Standortmeldungen der Nutzer zu ver-
stehen. Kombiniert ist die mobile Anwendung mit Be-
wertungs- bzw. Empfehlungsmöglichkeiten der jewei-
ligen spezifischen Orte wie beispielsweise Restaurants 
oder Bars. Informationen über die quantitative Ausprä-
gung der zu Grunde liegenden Daten liegen nicht vor. 

Unter Berücksichtigung dessen, dass der Empfehlungs-
dienst Foursquare insbesondere um das Jahr 2013 in 
den Ballungszentren der USA sehr populär war (ge-
schätzte 50 Millionen Nutzer) und ein Großteil der Nut-
zer sich aus jüngeren und dementsprechend ausgehfreu-
digeren Altersgruppen rekrutieren dürfte, – und 
basierend auf der Annahme, dass es sich um valide Nut-
zerdaten handelt – werfen die Grafiken zumindest ein 
Schlaglicht  auf das Mobilitäts- und Ausgehverhalten 
und den city pulse in Manhattan. 

So ist in den Kartierungen zwischen 20:00 Uhr und 
24:00 Uhr deutlich die Verschiebung der Check-ins an 
Orten der Kategorie Food (grün) hin zu Nightlife Spots 
(blau) erkennbar. Es zeigt sich jedoch auch, dass in 
letztgenannter Kategorie ab vier Uhr morgens nur noch 
wenige Aktivitäten zu verzeichnen sind. Mit Einschrän-
kungen können diese Daten somit auch als Indiz gegen 
den Mythos New Yorks als Stadt, die niemals schläft 
angeführt werden. Zumal sich mit Blick auf die Nacht-
ökonomie aus rein legislativer Perspektive Restrikti-
onen ergeben: im Staat New York City gilt ein gene-
relles Alkoholausschankverbot von 4:00 Uhr an, das auf 
der untergeordneten County Ebene sogar weiter einge-
schränkt werden kann.

»24/7 scheint mir 
eher ein Markting- 
oder ein Kampfbe-
griff zu sein, als 
dass damit eine 
faktische Situation 
beschrieben wür-
de...«

(Henckel in BBSR, 2015: S. 6) 

Ein weiteres Beispiel für die Möglichkeiten der Analyse 
städtischer Rhythmen ist die Verarbeitung von Nutzungs-
daten neuer Mobilitätsangebote wie des Carsharing. Im 
Auftrag eines Kommunalberatungsunternehmens kar-
tierten die Hamburger Patrick Stotz und Achim Tack auf-
gezeichnete Nutzerdaten dreier Anbieter von free floating 
carsharing systems und erstellten daraus ein 24h time-
lapse Video (civity, 2014). Die Kartierungen bzw. das da-
raus entwickelte Video zeigt recht eindrücklich wie am 
Tag des Halbfinalspiels der Fußballweltmeisterschaft 2014 
zwischen Brasilien und Deutschland die Nachfrage eine 
Stunde vor Beginn des Spiels um 22:00 Uhr ihren Tages-
höhepunkt erreicht und während des Spiels stark nachlässt. 
Kurz nach Abpfiff  steigt die Nachfrage wieder rapide an.
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Abb. 13: Foursquare check-ins show the pulse of New York City (Standbilder)  – Quelle: www.vimeo.com/75413842 & www.stadtnachacht.
de/?p=3623

06:0004:00

02:0024:00

22:0020:00

18:0016:0012:00

10:0008:00



48 Forschungsfeld & Perspektive

Auch wenn dieses spektakuläre Beispiel vor allem vor 
Augen führt, welchen ganz konkreten und unmittel-
baren Einfl uss singuläre Ereignisse auf das Mobilitäts-
verhalten der Stadtbewohner hat, zeigt es auch exem-
plarisch auf, welche Möglichkeiten der Erhebung und 
Analyse städtischer Rhythmen sich durch die Digitali-
sierung bzw. die Nutzung bereits vorhandener – und 
folglich nicht erst kostenintensiv zu erstellender – Da-
tenbestände ergeben.

Und welchen konkreten Mehrwert solche Datenbestän-
de – ungeachtet aller datenschutzrechtlichen Aspekte – 
für die Stadtplanung liefern können. Die weiteren Er-
kenntnisse, die aus der Auswertung der Datenbestände 
der free fl oating carsharing systems gezogen wurden, 
waren unter anderem, dass die betrachteten Anbieter in 
der Carsharing-Hauptstadt Berlin im Jahr 2014 ledig-
lich einen Modal-Split Anteil von 0,1 %  aufwiesen, 
sich die Nutzungen zumeist auf Kurzstrecken be-
schränkten und angesichts der zeitlichen Nachfragespit-
zen der Beitrag der Systeme zur Lösung von Problemen 
im Berufsverkehr in Frage gestellt werden muss (ebd.).

»Die Nachfragespitze beim Free-Floating-Carsharing 
liegt tendenziell im After-Work- und Freizeitverkehr«

(civity, 2014: S. 23)

Im Zusammenhang mit der Thematik Nachtleben und 
Nachtökonomie von Bedeutung sind zudem auch ver-
gleichsweise banale Kartierungen der Betriebe auf Ba-
sis von Einträgen auf (Online-)Veranstaltungsplatt-
formen, wie sie auch im Rahmen des stadtnachacht 
Projekts durchgeführt wurden (S. 22). Die Kategorisie-
rung der Betriebe nach spezifi schen Eigentümlichkeiten 
(Bar, Club etc.) oder nach Begriffl ichkeiten wie Nacht-
leben erlaubt es hierbei oftmals ein deutlich valideres 
und vollständigeres Bild der nächtlichen (Ausgeh-)
Stadt zu zeichnen, als dies auf Basis amtlicher Daten-
sätze möglich ist. Auch wenn die zu Grunde liegenden 
Daten keine zeitlichen Attribute aufweisen, liefern sie 
auf Grund dieser Zuordnungen Informationen über das 
(konsum- und freizeitbezogene) Nachtleben und dessen 
räumlichen Konglomerate und hot spots.

»Trotz aller methodischen Unschärfen und einer 
schwierigen Differenzierung von Gastronomie, Abend- 
und Nachtökonomie bilden die Karten auf gesamtstäd-
tischer Ebene die Orte des Nachtlebens anschaulich 

Abb. 14: Carsharing Timelapse Berlin (Standbilder) – Quelle: www.
youtube.com/watch?v=OZn_Em4ChOI & www.stadtnachacht.
de/?p=4464 bzw. 
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und valide ab und zeigen Unterschiede und Parallelen 
der räumlichen Verteilung der Betriebe der Nachtöko-
nomien in den verschiedenen Städten.«

(Krüger, Schmid, 2015b: S. 61)

Eine Weiterentwicklung dieses Ansatzes stellen die im 
Rahmen des Gutachtens zum Wirtschafts- und Standort-
faktor Bermuda3Eck Bochum erstellten Kartierungen 
einzelner Veranstaltungen am jeweiligen Veranstal-
tungsort dar (Schmid, 2017: S. 48 ff.). Entscheidendes 
Merkmal und Attribut für die Darstellung ist hier nicht 
mehr (nur) der Ort des Betriebs, sondern zusätzlich die 
Anzahl an themenrelevanten Veranstaltungen (Konzerte, 
Partys etc.) im jeweiligen Betrieb. Die erweiterte Daten-
basis bzw. Merkmalsausprägung stellt hierbei auch eine 
Einschränkung dar, da nur Betriebe berücksichtigt wer-
den, die – wie auch immer geartete – Veranstaltungen 
ausrichten und diese auch auf den jeweils einschlägigen 
Plattformen kommunizieren.

Abb. 15: Aktivitätsschwerpunkte des Bochumer Kultur- und Veranstaltungswesens und das Ausgehquartier Bermuda3Eck – Quelle: Schmid, 2017

»Ziel war eine möglichst umfassende Erhebung und 
Kartierung der räumlichen Aktivitätsschwerpunkte des 
Bochumer Kultur- und Veranstaltungswesens sowie 
mittelbar der Abend- und Nachtökonomie.«

(ebd.: S. 50)

Eine relevante Aussagekraft entfalten diese Kartierungen 
freilich nur bei einem längeren Betrachtungszeitraum 
des Datenauszugs und entsprechend großer Datengrund-
lagen, die in der Regel nur durch GIS-gestützte Verfah-
ren valide visualisiert werden können. Den in Abb. 19 
dargestellten Kartierungen lag bspw. ein 24-monatiger 
Datenauszug (1.5.2014 - 1.5.2016) einer Veranstaltungs-
plattform mit 11.319 Veranstaltungen zu Grunde, von 
denen 6.973 für die Kartierungen in den betrachteten 
Kategorien berücksichtigt wurden (ebd.). 

Konzertveranstaltungen (Populärmusik) Veranstaltungen in der Kategorie »Parties«

Theaterveranstaltungen Konzertveranstaltungen (Klassik/E-Musik)
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3.3	 Wissenschaft & Praxis

Im vorliegenden Kapitel wird der Forschungsstand ins-
besondere im Bereich der deutschsprachigen Raumwis-
senschaften dargestellt. Ergänzt wird dies durch the-
menrelevante Ansätze aus anderen Professionen und 
Disziplinen wie den Wirtschafts-, Rechts- und Sozial-
wissenschaften. Insbesondere die Kulturwissenschaften 
und die (Stadt-)Ethnologie haben in den vergangenen 
Jahren bedingt durch den spatial turn in den Sozialwis-
senschaften und der Popularität der Thesen in Politik 
und Wissenschaft zahlreiche Forschungsarbeiten her-
vorgebracht, die sich mit dem Ausgehen und dem 
Nachtleben als soziale Praxis und dessen räumliche 
Manifestation in der Stadt beschäftigen. Eine substan-
zielle Auseinandersetzungen mit der Rolle des Nachtle-
bens im Kontext der Stadtentwicklung und der (lokal-)
ökonomischen Funktion einer – wie auch immer gear-
teten – Nachtökonomie finden in diesen Arbeiten je-
doch kaum statt..

In Bezug auf den deutschsprachigen Raum und die kon-
kret planungsbezogene Forschung lässt sich konstatie-
ren, dass sowohl die zeiträumlichen Nutzungsstrukturen 
des urbanen Abend- und Nachtlebens, als auch dessen 
Einfluss auf den Stadtraum bisher kaum Gegenstand 
vertiefter Forschung gewesen sind. Auch wird die The-
matik nicht wie in Großbritannien in der Planungspra-
xis als eigenständiges Feld wahrgenommen bzw. the-
matisiert. Eine Thematisierung im Kontext von 
Stadtplanung und Stadtentwicklung fand in der Vergan-
genheit eher am Rande des recht breit geführten Krea-
tive Stadt Diskurses oder unter restriktiven Vorzeichen 
im Zusammenhang mit planungsrechtlichen Fragestel-
lungen – bspw. unter dem Stichwort Vergnügungsstät-
ten – statt, ohne dass sich hierfür jedoch (eine) eigene 
Begrifflichkeit(en) herausgebildet hätte(n).

Als Ausnahme hiervon sind im deutschsprachigen 
Raum das Projekt stadtnachacht – Management der ur-
banen Nachtökonomie (2015) sowie Aktivitäten von 
Seiten Kommunaler Spitzenverbände und einzelner 
Städte in der Schweiz zu nennen. Ganz aktuell lassen 
sich zudem erste Ansätze eines urban policy transfer in 
den deutschsprachigen Raum erkennen (S. 61).

Die wissenschaftlichen Zugänge und planerischen Dis-
kurse, die als grundlegend für den Themenzugang der vor-
liegenden Dissertation erachtet werden, lassen sich grob 
und ohne scharfe Abgrenzung in sechs Bereiche untertei-
len.

өө Die seit Anfang der 1990er Jahre vor allem im an-
gelsächsischen Raum virulenten Diskurse unter 
dem Stichwort night-time economy, die unter ver-
schiedensten Vorzeichen, disziplinären Blickwin-
keln und seitens unterschiedlichster Akteure das 
(inner-)städtische Nachtleben und dessen ökono-
mische, soziale und kulturelle Aspekte als auch 
dessen Wechselwirkungen mit dem Stadtraum the-
matisieren.

өө Die zeiträumliche Betrachtung von Städten, die vor 
dem Hintergrund sich ausdifferenzierter Lebens-
stile und Nutzungsfrequenzen insbesondere in 
Großstädten zunehmend an Bedeutung gewinnen 
wird.

өө Die Urbanisierungsgeschichte, in dessen durch un-
terschiedliche Disziplinen geprägten Narrativen 
der Eroberung der Nacht eine wichtige Rolle zu-
kommt. 

өө Die Thematisierung des Nachtlebens, dessen öko-
nomischer Dimension und dessen Interdepen-
denzen mit anderen Wirtschaftsbereichen wie der 
Musikwirtschaft im Rahmen der mannigfaltigen 
Diskurse über die Kreative Stadt bzw. die Kultur- 
und Kreativwirtschaft.

өө Aktuelle nationale Debatten über die Entwicklung 
attraktiver Innenstädte, die eingebettet sind in ei-
nen übergeordneten Urbanitätsdiskurs.

өө Aktuelle internationale Debatten über neue Ent-
wicklungen im Bereich Städtetourismus unter den 
Chiffren New Urban Tourism & Touristification.

Diese Zugänge und Diskurse werden in den folgenden 
Unterkapiteln dargestellt. Neben diesen thematischen 
Zugängen gibt es eine Vielzahl an weiteren Diskursen 
aus anderen Fachdisziplinen, die für den Themenkom-
plex von Relevanz sind, jedoch im Rahmen der dieser 
Arbeit zu Grunde liegenden Themenfelderschließung 
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und Forschung nicht schwerpunktmäßig betrachtet wur-
den. Von grundsätzlicher Bedeutung für die Thematik 
sind kulturwissenschaftliche und ethnologische Ausei-
nandersetzungen mit der Stadtnacht, sowohl aus zeitge-
nössischer (Bretthauer, 1999) als auch historischer Per-
spektive  (Schlör 1991; Schlör, Joachim 1992, 
DFG-Projekt Metropole und Vergnügungskultur. Berlin 
im transnationalen Vergleich, 1880-1930 - FU Berlin), 
die im Unterkapitel Urbanisierungsgeschichte zueinan-
der in Bezug gestellt werden.

Die Rolle und Funktion künstlicher Beleuchtung wird 
im Kontext der Raumwissenschaften im Rahmen ver-
schiedener Debatten behandelt, oft mit thematisch na-
heliegenden Querbezügen zum Nachtleben. Zuvorderst 
zu nennen sind hier die Bereiche der Kriminalpräventi-
on, der praxis- bzw gestaltungsorientierten Stadtlicht-
planung sowie die Thematisierung der gesellschaft-
lichen und ökologischen Implikationen künstlicher 
Beleuchtung (BMBF-Forschungsverbund Verlust der 
Nacht). Am Rande findet das Nachtleben insgesamt und 
Nutzungen der urbanen Nachtökonomie als Raumpio-
niere Aufmerksamkeit in den Debatten um Zwischen-
nutzungen (Schwanhäuser, 2005; Oswalt u. a., 2013). 

Als singulärer Diskurs bzw. bedeutende Einzelquelle 
hervorzuheben ist das aus einer Veranstaltungsreihe 
entstandene Manifesto da noite aus São Paulo. Im Früh-
jahr 2014 veröffentlichte der internationale und inter-
disziplinäre Zusammenschluss CoLaboratório beste-
hend aus Geografen, Künstlern, Architekten und 
Soziologen das Manifesto da noite – ein Nachtmanifest 
für die brasilianische Metropole. In der fast 250 Seiten 
starken Publikation werden in zwei Sprachen sowohl 
generelle Forderungen für den Umgang mit der Nacht 
und ihren Nutzern, als auch äußerst reflektiert formu-
lierte Positionen aus zivilgesellschaftlicher Perspektive 
formuliert – u.a. auch Plädoyers gegen eine zuneh-
mende Kommerzialisierung des Nachtlebens in São 
Paulo. Gleichzeitig wird der potenziell inklusive Cha-
rakter der Stadtnacht in Raum und Zeit diskutiert, ohne 
jedoch der Nacht ihren widerspenstigen Charakter ab-
sprechen zu wollen. Ziel des Manifests ist es, einen Bei-
trag für eine größere Sensibilisierung für das Themen-
feld in Politik und Stadtgesellschaft von São Paulo zu 
leisten sowie einen internationalen Diskurs über die 
Thematik anzustoßen. 

»The Night Seminar in São Paulo was organized in 
2014 as a means to discuss new ways of understanding 
the night. The independent group CoLaboratorio and 
the City of São Paulo partnered to see how regulations 
and incentives could enhance the city’s nightlife, 
strengthening both its creativity and economic im-
portance.«

(Dietsch, 2017: S. 55)

Abb. 16: Nachtmanifest – Quelle: colaboratorio 2014
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Den wissenschaftlichen Auseinandersetzungen unter 
dem Chiffre 24/7 Gesellschaft kommt keine gesonderte 
Beachtung im Rahmen eines Unterkapitels zu, da die 
Bezeichnung keinen kohärenten Diskurs umreist als 
vielmehr als Stichwort oder Referenz für zahlreiche 
Diskussionen und Forschungsarbeiten aus verschie-
denten Disziplinen – von den Sozialwissenschaften 
über die Ökonomie bis hin zur Chronobiologie – fun-
giert. Einigen Arbeiten kommt jedoch übergeordnete 
Bedeutung für die vorliegende Arbeit zu, da sie für den 
evidenten Umstand sensibilisieren, dass nicht nur Raum 
gesellschaftlich gestaltet wird (bspw. durch die Stadt- 
und Raumplanung) sondern auch die Zeit. Populäre Re-
ferenzen im Zusammenhang mit dem in regelmäßigen 
Abständen und oftmals auch populärwissenschaftlich 
aufgegriffenen Thema der 24/7 Gesellschaft sind hier-
bei die Publikationen von Melbin (1987), Moore-Ede 
(Moore-Ede, 1993), Kreitzman (1999) und Crary 
(2014). 

»Along with lands-
cape, think of 
timescape«

(Melbin, 1987: S. 128)

Melbin zeichnete 1987 aufbauend auf der Allegorie der 
Nacht als Grenzland – der vollständige Titel der Publi-
kation lautet Night as frontier: colonizing the world af-
ter dark – Parallelitäten zwischen der (zeitlichen) Ero-
berung der Nacht und der (räumlichen) Eroberung des 
Wilden Westens der Vereinigten Staaten im 19. Jahr-
hundert. Wobei der Bezeichnung frontier im angloame-
rikanischen Kontext auf Grund der zentralen Bedeutung 
des Manifest Destiny – der Bestimmung des damaligen 
Staatenbunds der Vereinigten Staaten im 19. Jahrhun-
dert ihr Territorium nach Westen auszuweiten – für den 
Gründungsmythos der Nation auch eine besondere ge-
sellschaftspolitische und kulturelle Bedeutung zu-
kommt. Im Rahmen dieses Vergleichs betont Melbin 
auch die zentrale Bedeutung ökonomischer Interessen 
als Triebfedern jedweder – ob räumlicher oder zeit-
licher – Expansion (u.a. Melbin, 1987: S. 32) und ver-
balisiert seine Forderung nach einer steigenden Sensibi-
lität für zeiträumliche Betrachtungen und die Prozesse 
einer Kolonisierung der Nacht in dem Appell »Along 
with landscape, think of timescape« (ebd.: S. 128). 

Moore-Ede (Moore-Ede, 1993) und Kreitzman (Kreitz-
man, 1999) skizzieren in ihren Büchern mit dem gleich-
lautenden (Haupt-)Titel The 24 hour society die (ver-
meintliche) Entwicklung hin zu eben dieser und 
thematisieren hierbei – u.a. mit Verweis auf empirische 
Erkenntnisse aus der Chronobiologie – auch die grund-
sätzlichen Gefahren und Bedrohungen die für den Men-
schen daraus erwachsen. Wobei Moore-Ede – der unter 
anderem als Berater für Unternehmen bei der Organisa-
tion einer 24/7 workforce tätig ist – vor dem Hinter-
grund einer Unabwendbarkeit der Entwicklungen eine 
deutlich pragmatischere Sichtweise auf diese human li-
mits und den Umgang damit einnimmt. Im Gegensatz 
hierzu zeichnet Crary in seiner Publikation 24/7 – late 
capitalism and the end of sleep aus dem Jahr 2014 ein 
deutlich dystopischeres Bild einer rastlosen Gesell-
schaft.
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»24/7: Late Capita-
lism and the Ends 
of Sleep explores 
some of the rui-
nous conse-
quences of the ex-
panding non-stop 
processes of 
twenty-fi rst-centu-
ry capitalism. The 
marketplace now 
operates through 
every hour of the 
clock, pushing us 
into constant acti-
vity and eroding 
forms of commu-
nity and political 
expression, dama-
ging the fabric of 
everyday life.«

(Crary, 2014, Umschlagtext)

Abb. 17: Shades of Night – Quelle: Arup 2015

Einen Anwendungsbezug im weitesten Sinne fi nden 
diese Publikationen u.a. im Bereich der Lichttechnik 
und Lichtplanung – auch im deutschsprachigen Fach-
kontext oft als Lighting umschrieben – in dem Sie als 
wissenschaftliche Referenz und (vermeintlicher) Beleg 
für die Entwicklung hin zur 24h-Stadt fungieren. Nur 
ein Beispiel hierfür ist der Forschungsbericht Rethin-
king the Shades of Night der in diesem Bereich tätigen 
Ingenieur- und Consulting-Firma Arup aus dem Jahr 
2015. Beleuchtet wird darin das Thema Licht unter 
technischen als auch sozio-ökonomischen Vorzeichen 
und leitet daraus den Bedarf eines Night-time Design 
ab.

»Lighting designers have joined fellow urbanists to re-
write the night. It is time to consider life after dark.  
Today‘s cities are alive 24 hours. Yet all too often town 
planners apply their work to the daylight hours. They 
neglect the potential of night-time lighting to shape ur-
ban life after dark and support 24/7 economies.«

(www.arup.com/campaigns/cities_alive/night_time)
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3.3.1	 Night-Time Economy

Ein zusammenfassendes Werk (Planning the Night-time 
City) über den night-time economy Diskurs in Großbri-
tannien wurde 2009 von Roberts und Eldridge vorge-
legt. Die Etablierung des Begriffs night-time economy 
in Großbritannien wird oftmals auf die Studie Out of 
hours (Comedia, Calouste Gulbenkian Foundation, 
1991) zurückgeführt. Darin wird gastronomischen Be-
trieben und insbesondere auch kulturellen Einrich-
tungen, die auch nach Ladenschluss geöffnet haben, 
eine wichtige Katalysatorfunktion für die (Neu-)Ent-
wicklung lebhafter und attraktiver Innenstädte und Zen-
tren zugesprochen. Eine Aufgabe, die angesichts der 
stadträumlichen Auswirkungen des Strukturwandels, 
einer sich auf dem Höhepunkt befindlichen Suburbani-
sierung und einer daraus resultierenden Verödung der 
britischen Innenstädte Ende der 1980er Jahre als drän-
gend wahrgenommen wurde. Parallel hierzu erfolgte 
auch eine Neudeutung und Erweiterung des Kulturbe-
griffs. Dies hatte Einfluss auf die Stadtentwicklungspo-
litik und die Wirtschaftsförderung, die im Sinne einer 
cultural planning kulturelle Einrichtungen und in der 
Folge auch gastronomische Betriebe (Alltagskultur) als 
Schlüsselnutzungen für die Entwicklung dezidiert urba-
ner Qualitäten für eine vibrant city ansah (Lovatt, 
O’Connor, 1995: S. 129). Bianchini, der neben Stadt-
forscher Charles Landry in die Erstellung der Out of 
hours Studie involviert war, verortet seine erstmalige 
Konfrontation mit dem Begriff hingegen in Rom im Zu-
sammenhang mit einer kommunal forcierten Festivali-
sierungspolitik, die eine Revitalisierung und kulturelle 
Aufwertung der nächtlichen Innenstadt zum Ziel hatte 
(Bianchini, 1995). 

Eine sehr frühe Erwähnung findet sich zudem im Arti-
kel Cities and the art of cultural planning von Montgo-
mery (1990), den er mit der rhetorischen Leitfrage 
»Have you ever wondered why it is that continental ci-
ties tend to feel so much more lively, diverse, and stimu-
lating than British cities?« beginnt.

In jedem Fall erfolgte die Begriffsgenese vor dem Hin-
tergrund dezidiert stadtentwicklungspolitischer Heraus-
forderungen und Fragestellungen. Vor allem in Großbri-
tannien erwuchs daraus ein mittlerweile sehr 
umfassender Diskurs. So entwickelte sich das Kultur- 
als auch Nachtleben in der Folge zu einem wesentlichen 
Baustein der Rebranding-Strategien der vom Struktur-

wandel geprägten mittelenglischen Großstädte um die 
Jahrtausendwende:

»Central to this new image has been an emphasis on the 
potential employment and income effects of developing 
a strong urban cultural economy and cultural produc-
tion systems [...]. Moreover, it has become accepted 
parlance that the night-time economy, through bars, 
pubs, clubs and music venues, has an identifiable role to 
play in revamping the material and symbolic urban eco-
nomy. Clearly, each urban area has steered its own 
course through this reinvention process and British me-
tropolitan centres have borrowed both from the excesses 
of the North American model of casinos, multiplexes 
and malls [...] and the continental European model as-
sociated with ‘cafe´ culture’ and socially inclusive city-
centre living.«

(Chatterton, Hollands, 2002: S. 97)

Die Begriffsetablierung wurde demzufolge nicht aus-
schließlich durch ökonomische Motive – »...’doubling’ 
the city’s economy...« (Bianchini, 1995: S. 124) – getrie-
ben, sondern auch durch einen generellen cultural turn 
in der Stadtentwicklungspolitik um 1990 dessen intel-
lektuellen Grundlagen Roberts auch in den Arbeiten 
von Jane Jacobs und deren Adaption durch Wissen-
schaftler und Planungsverantwortliche sieht (Roberts, 
2009: S. 489, 2014).

»The NTE discourse that emerged in the UK in the 
1990s represented the urban night as allowing the city’s 
economy to be ‘doubled’ (Bianchini, 1995). Nowadays, 
the term NTE is telling with regard to the obvious links 
between nightlife, profitability and inter-urban compe-
titiveness (e.g. Shaw, 2010; van Aalst et al., 2014). With 
the socio-economic changes mentioned earlier, neolibe-
ralisation strategies and cities re-inventing themselves 
as consumption sites, the NTE discourse has been wide-
ly embraced by policymakers and city marketing offi-
cials, not only in the UK but also abroad. The term NTE 
now tends to refer to the assemblage of bars, clubs, ci-
nemas, theatres and cultural festivals and events at 
night time which are, in a context of urban entrepreneu-
rialism, supposed to contribute to urban regeneration 
and local economic growth.«

(van Liempt u. a., 2015: S. 412)
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Der Begriff night-time economy bezieht sich generell 
auf die Gastronomie sowie Unterhaltungseinrichtungen 
wie Kinos, Theater, Live-Musikclubs und Diskotheken. 
Der Abgrenzung liegt keine strikte Systematik bzw. Ta-
xonomie zu Grunde.

»As such, there is 
no singular night-
time or evening 
economy, but rat-
her a number of 
different econo-
mies running side 
by side, in support 
or opposition to 
each other.«

 (Roberts, Eldridge, 2009: S. 11)

In den vergangen 20 Jahren wurde die night-time eco-
nomy in vielen britischen Städten in Bezug auf Innen-
stadtrevitalisierung und der Zentrenentwicklung – oft 
im Zusammenhang mit Begriffen wie 24h city, cultural 
planning oder creative cities – diskutiert und in plane-
rische Strategien mit einbezogen (vgl. Roberts, Eldrid-
ge 2009; Chatterton, Hollands 2002). In der Folge hat 
sich night-time economy auch zu einem Sammelbegriff 
für die damit einhergehenden Fragestellungen entwi-
ckelt, die vor dem Hintergrund einer als problematisch 
angesehen Trinkkultur in Großbritannien zuweilen auch 
kontrovers diskutiert wurden.

»There is an increasing volume of academic, technical 
and professional studies and advice on the night time 
economy and related concepts.«

(Mayor of London, 2007: S. 2)

Die teilweise gegenläufigen Debatten zwischen der Be-
tonung ökonomischer und stadträumlicher Potenzial, 
der kritischen Analyse der Schattenseiten des Nachtle-
bens (Hobbs, 2005a, 2005b) sowie der Thematisierung 
einer zunehmenden Kommodifizierung bzw. Kommerzi-
alisierung nächtlicher Räume sind bis heute kennzeich-
nend für die Diskurse über die night-time economy, die 
von Hadfield – einem zentralen Protagonisten in den 
englischen Wissenschafts- und Praxisdiskursen – mitt-
lerweile in verschiedene ‚waves’ unterteilt werden 
(2015). Ebenso bezeichnend sind das Nebeneinander 
wissenschaftlicher Analysen des Nachtlebens und der 
urbanen Nachtökonomie, Best Practice-Konzepten für 
öffentlich-private Kooperationen und zuweilen sehr re-
gulativ ausgerichteter restriktiver Handlungsempfeh-
lungen für Kommunen. 

»In the ‘first wave’, ‘cultural planners’ vaunted redeve-
lopment strategies to extend the ‘vitality and viability’ 
of central cities beyond the temporal divides associated 
with a ‘5 pm flight’ to the suburbs and ‘artificially early 
closing times’ in the late-night hours (Bianchini, 1995). 
This involved incorporation of a ‘24-hour city’ concept, 
understood in policy circles to require the de-regulation 
of ‘restrictive’ urban planning and licensing regimes. 
With market forces off the leash, NTEs in the UK and 
elsewhere experienced a fragmentation of functions, as 
alcoholcentred businesses consolidated their preexi-
sting dominance, favouring spatiotemporal agglomera-
tion and the conversion or expulsion of alternative uses. 
The ‘second wave’ of NTE research showed these 
changes to have produced many unanticipated outco-
mes: criminogenic, environmental and social (Hobbs et 
al., 2003). Second-wave studies highlighted a naivety 
within urban governance policy and research as to the 
opportunities created by deregulation for entrenchment 
of interest by the alcohol industries at national and lo-
cal levels, with resultant backlash by residents’ groups, 
NGOs and public health professionals, and lurid media 
reporting of excess public drinking in urban centres 
(Hadfield,2006). In the years that followed, attentions 
turned to developing ‘good news stories’: politically 
accountable, though largely nonevaluated, safety and 
security technologies for managing a chronically ‘pro-
blematic’ NTE. It was taken as given that many NTE 
consumers would be ‘getting drunk’ and much effort 
was made to communicate how they might ‘get drunk 
safely’ (Bellis and Hughes, 2011). Many new laws, re-
gulations and initiatives emerged which increased the 
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range of enforcement options for police and city go-
vernments (Hadfield et al., 2009). A ‘third wave’ of re-
search is now emphasising the exclusionary outcomes 
that can result from securitisation and gentrification of 
the NTE; processes that operate both top-down and at 
street level. Conversely, some of the optimism of the first 
wave is being revisited in case studies of locations that 
have been able to avoid, adapt or transform the mono-
functional alco-centric model as a result of cultural im-
munity or population diversification. Furthermore, the 
term ‘evening and night-time economy’ (ENTE) is gai-
ning traction as researchers and policy agents begin to 
further explore the time-banded nature of activity wi-
thin specific human ecologies.«

(Hadfield, 2015: S. 606 f.)

Auch wenn Roberts noch 2009 ihren Artikel Planning, 
urban design and the night-time city mit dem fragenden 
Untertitel Still at the margins? versah und die Rolle und 
(beschränkten) Einflussmöglichkeiten der kommunalen 
Stadtplanung in England vor dem Hintergrund des je-
weiligen politischen Mainstreams reflektierte, kann die 
mittlerweile begrifflich um die Abendstunden erwei-
terte evening- and night-time economy als etablierte 
Themenperspektive im englischen Planungsdiskurs an-
gesehen werden.

»Entertainment and nightlife activities have become 
central components of [...] economic restructuring pro-
cess and have provide many localities assumed escape 
routes to offset decline in the local economy (Chatterton 
and Hollands, 2002). While the city at night has histori-
cally been regarded as the shadowy ’other’ of the wor-
king day as a place for marginal, crime-ridden and li-
minal pleasures (Lovatt, 1995), since the 1980s 
nightlife and a host of popular cultural activities, often 
promoted through the idea oft he ’24-hour city’, have 
become an accepted part of urban growth (Lovatt, 
1995, Bianchini, 1995; Heath and Stickland, 1997). As 
a result, a raft of public subsidies, public-private part-
nerships and regulatory changes [...] have emerged, not 
only to help kick-start the urban housing and office 
markets, but also to develop cultural, night-time and 
entertainment facilities (Harvey, 2000).«

(Chatterton, 2003: S. 26)

Nur ein Beispiel hierfür ist eine umfangreiche Studie aus 
dem Jahr 2004 über die night-time economy in Camden 
Town, eines der damals beliebtesten Ausgehquartiere 
Londons und nach wie vor ein subkultureller Hotspot mit 
einer gewissen internationalen Ausstrahlungskraft. Die 
von der Greater London Authority in Zusammenarbeit 
mit dem London Borough of Camden veröffentlichten 
Studie zeichnet sich insbesondere durch das umfang-
reiche Kartenmaterial und die äußerst feinkörnige räum-
liche Bestandsaufnahme unter Einbezug weitere statisti-
scher Daten des Stadtteils aus (Greater London Authority, 
London Borough of Camden, 2004), die als Grundlage für 
die Entwicklung spezifische Maßnahmen dienen sollte.

»The study helped LB of Camden and its partners iden-
tify priorities for action, and offers a useful model for 
other London boroughs to think about their own hot-
spots of night time activity.«

(Greater London Authority, London Borough of Cam-
den, 2004)

Im März 2007 veröffentlichte die Greater London 
Authority zudem die Studie Managing the night time 
economy in Form eines Best Practice Katalogs zur Ur-
banen Nachtökonomie. Im selben Jahr wurde im The 
London Plan – dem kontinuierlich fortgeschriebenen 
zentralen strategischen Planungsdokument der eng-
lischen Hauptstadt – die herausragende Bedeutung der 
Branche für die lokale Wirtschaft und »London’s world 
city offer« (Greater London Authority, 2009) betont und 
mit einer eigenen Karte gewürdigt. Diese verortet die 
Zentren der night-time economy und klassifiziert diese 
hinsichtlich ihrer internationalen, regionalen oder loka-
len Bedeutung (s. S.12). Zudem wird eine stärkere Be-
rücksichtigung der Belange der night-time economy 
und der damit verbundenen Herausforderungen in den 
Local Development Frameworks (LDF) eingefordert.

»The Mayor encourages a supportive approach to plan-
ning these diverse night time activities in appropriate 
locations. LDFs should recognise and address the op-
portunities and challenges posed by the strategically 
important clusters of night time activities [...]. The stra-
tegic cluster in Covent Garden/ Soho makes a particu-
lar contribution to London’s world city offer as well as 
meeting Londoners’ needs.«

(Greater London Authority, 2016: S. 160) 
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Dass die night-time economy als etablierte Themenper-
spektive angesehen werden kann, zeigt sich auch bei 
der ab 2016 in Etappen gestarteten Einführung der 
Night Tube – des durchgängigen Betriebs der London 
Underground an Wochenendnächten: Im Zuge der an-
stehenden Einführung wurde von Seiten des zuständi-
gen Transport for London (TfL) – neben anderen Fach-
gutachten – in Kooperation mit dem Wirtschaftsverein 
London First eine Studie über den Einfluss der Night 
Tube auf Londons Nachtökonomie in Auftrag gegeben 
(Volterra Partners, 2014).

»The results [...] suggest that the net impact of the Night 
Tube may be an additional 520 permanent jobs. This 
includes 265 additional London Underground staff as 
well as 255 additional indirect jobs generated in the 
night-time economy.«

(Volterra Partners, 2014: S. 25)

Zudem wird der Diskurs von sehr verschiedenen Ak-
teursgruppen geführt und getragen. Von den Akteuren, 
die sich in den vergangen Jahren mit Beiträgen, Berich-
ten und Handlungsleitfäden zu Wort meldeten, sind ins-
besondere der gemeinnützige Dachverband Civic Trust, 
die Association of Town & City Management (ATCM) 
und das British Council of Shopping Centres (BCSC) 
hervorzuheben.

Der Civic Trust war ein gemeinnütziger Dachverband 
für über 800 Vereine und Initiativen, die sich mit The-
men des öffentlichen Raums und lebenswerter Stadt(-
entwicklung) beschäftigten. Über die 2000er Jahre hin-
weg begleitete er verschiedene Initiativen und Projekte 
im Zusammenhang mit der Thematik night-time econo-
my. Im Jahr 2006 veröffentlichte er die Dokumentation 
NIGHTVISION – Town Centres for All, die Forschungs-
ergebnisse aus diversen Projekten sowie Handlungs-
empfehlungen für lebenswerte, aktive und sozial inklu-
sive Stadtzentren umfasste.

»The 24-hour eco-
nomy was initially 
seen by innovative 
city planners as a 
way of reviving 
towncentre econo-
mies hit hard by 
regional shopping 
centres and waves 
of out-of-town de-
velopments. The 
positive vision 
was linked to our 
experiences of fo-
reign travel, the 
café culture enjo-
yed in the Mediter-
ranean, the evoca-
tive examples of 
urban revival de-
monstrated  in 
Barcelona and el-
sewhere.«

(The Civic Trust, 2006: S. 8)
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Auch die Publikation Better Town Centres At Night – 
Raising the Standard and Broadening the Appeal aus 
dem Jahr 2010 fußt in großen Teilen auf den Studien des 
Civic Trusts (ATCM, BCSC, 2010). Der Bericht formu-
liert die zentralen Herausforderungen mit denen sich 
nachtaktive Innenstädte konfrontiert sehen und unter-
streicht die Bedeutung der Nachtökonomie für die zu-
künftige Entwicklung. Herausgegeben wurde die Publi-
kation von der Association of Town Centre Management 
(ATCM), einem englischen Verband für Stadtmarketing 
und Stadt- und Quartiersmanagement, sowie dem Bri-
tish Council of Shopping Centres (BCSC), der die Inte-
ressen der Shopping-Center Branche und der (Einzel-
handels-)Immobilienbranche vertritt.

»The challenges of managing and controlling town and 
city centres after-hours are well documented, and the 
negative impacts are well publicised. This report accen-
tuates the positive and sets out an inspirational agenda 
for change. It is based on seven years of original re-
search and practical pilot initiatives led by the former 
Civic Trust, in co-operation with key interest groups, 
both in the UK and abroad.«

(ATCM, BCSC, 2010: S. 2)

Formuliert werden in den beiden Publikation auch die 
Leitlinien der Initiative Purple Flag  – for a better night 
out. Im Rahmen der Initiative werden – vergleichbar 
mit dem Zertifi zierungssystem der Blauen Flaggen für 
Badestrände – Stadtquartiere ausgezeichnet, die sich 
gemäß bestimmter Anforderungen insbesondere um Si- Abb. 20: Purple Flag Policy Envelope – Quelle: ATCM, 2016

cherheitsaspekte im lokalen Nachtleben und der night-
time economy kümmern. Kernpunkt ist hierbei ein Po-
licy Envelope, eine umfassende Basis-Strategie, die 
eine Lautstärkeerfassung, eine öffentliche Absichtser-
klärung und enge Zusammenarbeit von Akteuren aus 
den unterschiedlichsten Bereichen beinhaltet. 

Als normative Ziele werden ein ansprechender, sau-
berer und sicherer Eindruck (Wellbeing), sichere An-
kunfts- sowie Abfahrtsmöglichkeiten und übersicht-
liche Wegeführung innerhalb des Gebiets (Movement), 
eine spezifi sche Angebotsvielfalt der Nachtökonomien 
(Appeal) sowie ein ansprechender und lebendiger öf-
fentlicher Raum (Place) formuliert.

Die ATCM ist nach Aufl ösung des öffentlich geför-
derten Civic Trust auch Träger bzw. Eigentümer der 
Marke purple fl ag.

»Purple Flag’s aims are to raise the standard and broa-
den the appeal of town centres at night. Purple Flag is 
the benchmark for good night time destinations. Town 
centres that achieve a Purple Flag will be those that are 
safe, vibrant, appealing, well-managed and offer a po-
sitive experience to consumers.«

(ATCM, 2016: S. 1)

Besondere übergeordnete Bedeutung im mit dem Policy 
Envelope verbundenen Anforderungskatalog kommt 
den Themenkomplexen Sicherheit und Alkohol(-Miss-
brauch) zu. Die Initiative zeigt beispielhaft die Bedeu-

WELLBEING 
 

Welcoming, clean  
and safe 

MOVEMENT 
 

A secure pattern of 
arrival,  

circulation and  
departure 

A BROAD APPEAL 
  

 A vibrant choice 
and 

a rich mix of 
entertainment and  

activity 

PLACE 
 

A stimulating 
destination  

and a vital place 
    

Abb. 18: The Civic Trust (2006): 
NIGHTVISION – Town Centres 
for All, London: Selbstverlag.

Abb. 19: ATCM/BCSC (2010): 
BETTER TOWN CENTRES AT 
NIGHT – Raising the Standard 
and Broadening the Appeal. 
Researched and written by Paul 
Davis. London: Selbstverlag.
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tung und Dominanz dieser Themenfelder im Diskurs 
um die night-time economy in Großbritannien. Unter-
stützt wird das Projekt u.a. durch ein international täti-
ges Unternehmen der Alkoholindustrie.

Auf Seiten der Akteure der urbanen Nachtökonomie 
verfolgt seit 2015 die Night Time Industries Association 
(NTIA) das Ziel, die Interessen der »independent bar, 
nightclub and restaurant owners, pubs, festival and live 
music event operators« auch dezidiert auf politischer 
Ebene zu vertreten und somit auch Einfluss auf die Ge-
setzgebung im Kontext licensing und planning zu neh-
men.

Neben der Betonung der ökonomischen und arbeits-
marktpolitischen Bedeutung der Branche für die Wirt-
schaft – so wird seitens der NTIA der jährliche Umsatz 
auf 66 Milliarden Pfund (Furedi, 2015: S. 5) geschätzt  
– verweist der Lobbyverband ausführlich auf das Poten-
zial der Nachtökonomie für die Stadtentwicklung und 
die Leistungen der Branche im Zusammenhang mit der 
Revitalisierung innerstädtischer Bereiche bzw. der High 
Streets. Die High Street fungiert in Großbritannien als 
Schlagwort für das breite Themenfeld Innenstadtent-
wicklung und ist Gegenstand verschiedenster Projekte 
und Programme von staatlicher Seite (Portas, 2011; De-
partment for Communities and Local Government, 
2013). 

Abb. 21:  Nachtökonomie als 
kommunales Handlungsfeld. Die 
Night Time Economy Strategy 
der Stadt Cheltenham (Glouce-
stershire, England) – Quelle: 
Cheltenham, 2004

Hierdurch wird also dezidiert die Anschlussfähigkeit 
der Lobbyinteressen an stadtentwicklungspolitische 
Zielsetzungen gesucht.

»The future of high streets is not just about retail. Peo-
ple care about high streets because they are the centres 
of their community. Government wants to see vibrant, 
viable high streets where people live, shop, use services, 
and spend their leisure time, including in an evening 
and night time economy.«

(Department for Communities and Local Government, 
2013: S. 13)

Die vielfältigen Erkenntnisse des night-time economy 
Diskurses sind auf genereller Ebene auch für den deut-
schen Kontext interessant und relevant. Insbesondere in 
Bezug auf den normativen Ansatz einer Stärkung bzw. 
Belebung der Innenstadtbereiche sowie hinsichtlich ei-
ner gemeinsamen, ressortübergreifenden Betrachtung 
der Nutzungen des Nachtlebens.

In Bezug auf die Übertragbarkeit konkreter Maßnah-
men auf deutsche Verhältnisse, gibt es jedoch einige 
Kontextbedingungen die sehr spezifisch für die Verhält-
nisse in Großbritannien sind. Dieser werden wie folgt 
skizziert.
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өө Im Gegensatz zu Deutschland orientierte sich die 
britische Stadtentwicklung der Nachkriegszeit viel-
mehr am anglo-amerikanischen Verständnis eines 
central business district (CBD). Die Innenstadtbe-
reiche deutscher Großstädte waren/sind in der Re-
gel weit weniger monofunktional als sich die Situa-
tion für britische High Streets Ende der 1980er 
Jahre darstellte. 

өө Während sich in Deutschland die Filialisierungten-
denzen im Gastronomiebereich weitestgehend auf 
den Bereich (innerstädtischer) Cafés und Schnellre-
staurants beschränken, befinden sich in Großbritan-
nien erhebliche Teile der Pub-Branche als auch des 
Diskothekenbereichs im Besitz national agierender 
Pubcos  (Chatterton, 2003; Chatterton, Hollands, 
2002: S. 99ff), nationaler Gastronomieunterneh-
men. Das Postulat eines kulturell vielfältigen und 
sozial inklusiven Nachtlebens – so versah auch der 
Civic Trust seinen 2006 erschienen und äußerst um-
fangreichen Bericht Nightvision mit dem Untertitel 
Town centres for all – ist auch vor dem Hintergrund 
einer drohenden Standardisierung und einer allzu 
einseitigen Zielgruppenorientierung zu sehen. 

өө Das Themenfeld Trinkkultur und Alkoholkonsum 
ist in Großbritannien seit jeher vieldiskutiert (Binge 
Britain) und nimmt auch in den Debatten um die 
night-time economy im Zusammenhang mit Frage-
stellungen zur Sicherheit in nächtlichen Räumen 
einen großen Stellenwert ein (Hobbs, 2005a, 2005b; 
Jayne u. a., 2006). Trotz ähnlich gelagerter Pro-
blemfelder und Diskussionen in Deutschland, stel-
len sich sowohl die historischen und kulturellen 
Rahmenbedingungen – so wurde erst im Jahr 2005 
im Rahmen des The Licensing Act 2003 die gene-
relle Schließzeit für Pubs von 23 Uhr abgeschafft – 
als auch der Grad der Ausprägung auf den öffentli-
chen (nächtlichen) Raum wesentlich anders dar. 

өө Der britischen Licencing Policy – basierend auf 
dem oben erwähnten Licensing Act 2003  – kommt 
auch bei der räumlichen Steuerung eine sehr große, 
eigenständige und von der Stadtplanung losgelöste 
Rolle zu. Sie ist nicht zu vergleichen mit ähnlich 
gelagerten Ansätzen der Gewerbeordnung (GewO) 
bzw. dem nachgeordneten Gaststättengesetz in 
Deutschland, die lediglich implizit planungsrele-
vante Anforderungen beinhalten.

»The NTE has  
played a signifi-
cant role in the 
transformation of 
urban space and 
in assisting the 
project of econo-
mic and cultural 
regeneration. This 
point was reco-
gnized by the pre-
vious government 
administration, 
and the potential 
contribution of the 
NTE in regenera-
ting towns and ci-
ties is expressed 
by the recent Nati-
onal Planning Poli-
cy Framework.«

(Furedi in NTIA, 2015: S. 9)
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night-time economy & policy transfer in den 
deutschsprachigen Raum

Die Perspektive als auch die Ergebnisse der Diskurse 
um die night-time economy bzw. der begriffl ich um die 
Abendstunden erweiterten evening- and night-time eco-
nomy (ENTE) sind im deutschsprachigen Raum bisher 
nur punktuell aufgriffen worden. Dies ist wohl auch be-
dingt durch die spezifi schen Kontextbedingungen in 
Großbritannien.

Nichtsdestotrotz lassen sich zunehmend Indizien für ei-
nen beginnenden urban policy transfer der unter dem 
Stichwort night-time economy subsummierten Pro-
jekte, Maßnahmen und Perspektiven aus dem angel-
sächsischen in den deutschsprachigen Raum ermitteln. 

Dieser beschränkt sich jedoch bisher vorwiegend auf 
eine zögerliche Übernahme der grundsätzlichen Per-
spektive bzw. einer gemeinsamen und ressortübergrei-
fenden Betrachtung der Nutzungen des Nachtlebens im 
Kontext Stadtentwicklung mit Verweis auf Großbritan-
nien, als auf die Übernahme von konkreten Konzepten 
und Maßnahmen.

Bereist 2010 wurde im Auftrag des Bezirks Hamburg-
Mitte (FHH) ein Gutachten mit dem Titel Live-Musik-
Clubs auf St. Pauli – Stadtökonomische Wechselwir-
kungen und planungsrechtliche Situation erstellt. Das 
Gutachten kann als erste Studie im deutschsprachigen 
Raum angesehen werden, die sich dezidiert mit stadt-
planerischen Fragestellungen im Zusammenhang mit 
einem Teilsegment der urbanen Nachtökonomie be-
schäftigte. Neben dem Projekt stadtnachacht – Ma-

Abb. 22:  Übersichtsplan Konzept Nachtleben Bern – Quelle: Stadt Bern, 2013
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nagement der urbanen Nachtökonomie, einer 2017 ver-
öffentlichten Untersuchung der stadtökonomischen und 
standortpolitischen Bedeutung des lokalen Kneipen-
quartiers in Bochum (Schmid, 2017) sowie lokalpoli-
tischer Diskussionen in mehreren deutschen Städten 
über die Einführung eines Nachtbürgermeisters – z.B. 
in Köln, Berlin, Nürnberg und Düsseldorf – sind in die-
sem Zusammenhang vor allem Aktivitäten und Projekte 
aus der Schweiz zu nennen. Dort wurde die Thematik 
vor dem Hintergrund aktueller Debatten und Kontro-
versen in einigen Städten von kommunaler Seite als 
auch von kommunalen Spitzenverbänden (Schweize-
rischer Städteverband, 2013) und nationalen Fachbe-
hörden (Bundesamt für Raumentwicklung ARE, 2015) 
aufgegriffen.

Der Einsicht folgend, dass ein attraktives Nachtleben 
zur Standortqualität einer Stadt beitragen kann, hat sich 
der Schweizerische Städteverband erstmals 2012 in ei-
ner Arbeitsgruppe der Thematik angenommen. Aus die-
ser Zusammenarbeit entstand der Bericht Städtisches 
Nachtleben. Situationsanalyse und mögliche Vorge-
hensweisen, der im Februar 2013 publiziert wurde. Hier 
werden zentrale Frage- und Problemstellungen im Zu-
sammenhang mit dem städtischen Nachtleben und ein 
Katalog mit Maßnahmen aus Schweizer Städten zusam-
mengefasst. 

Der Bericht gibt keine praktischen Handlungsempfeh-
lungen, sondern versucht anhand zentraler Grundfragen 
und damit verbundener Projektbeispiele zu einem nati-
onalen Wissenstransfer beizutragen.

Bei den kommunalen Maßnahmen ist das 2013 verab-
schiedete bzw. in Kraft getretene Konzept Nachtleben 
Bern (Stadt Bern, 2013) für den Innenstadtbereich der 
Bundeshauptstadt hervorzuheben. Das Konzept besteht 
aus einem Paket aus 18 teilweise ineinander greifenden 
Maßnahmen, die kurz- bis mittelfristig in der 125.000 
Einwohner Stadt umgesetzt bzw. auf ihre Umsetzbar-
keit geprüft werden sollten.

»Ziel ist ein attraktives Nachtleben mit regionaler Aus-
strahlung und hoher Planungssicherheit für Betrei-
bende von Ausgehlokalen. Ziel ist auch eine attraktive 
Wohnstadt, die dem Bedürfnis der Bewohnerinnen und 
Bewohner nach Ruhe, Sicherheit und Sauberkeit ge-
recht wird [...]. Das Konzept mit den [18] Massnahmen 
ist also der Versuch, die Probleme rund um das Nacht-
leben in Bern auf möglichst vielen Ebenen anzuge-
hen…«

(Tschäppät, 2012)

Tab. 8:  Entwicklung »Gastwirtschaften mit Verlängerung der Schließungsstunde bis nach 24 Uhr« in Zürich – Quelle: Heeb, 2015
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Auslöser der Konzepterstellung waren lokale Diskussi-
onen und Konflikte im Zusammenhang mit dem Nacht-
leben, in dessen Rahmen sich u.a. Pro Nachtleben Bern 
als eine zivilgesellschaftlich geprägte Initiative als Für-
sprecher für ein attraktives Nachtleben zu Wort mel-
deten und auch Kritik an einer (zu) repressiven Ausge-
staltung des Konzepts formulierte (Berger, 2012).

Von Seiten der Stadt wurde 2015 hingegen eine positive 
Zwischenbilanz gezogen. Als Erfolge hervorgehoben 
wurde insbesondere der Ausbau des nächtlichen ÖPNV-
Angebots sowie das gestiegene Engagement der lokalen 
Betreiber im Rahmen eines Security-Konzepts (Catil-
laz-Dube, 2015; Stadt Bern, 2015). 

Vor allem aber in Zürich ist das Nachtleben vor dem 
Hintergrund der Entwicklung der größten Stadt der 
Schweiz zum »Ausgangs-magnet par excellence« 
(Schindler, 2013: S. 4) seit einigen Jahren und in regel-
mäßigen Abständen Gegenstand stadtentwicklungspoli-
tischer Kontroversen und Diskussionen (Bücheli, 2009; 
Stadt Zürich, 2013a; Wedermann, 2014). Die quantita-
tive Dimension der Entwicklung der Zürcher Nachtöko-
nomie zeigt sich in der Entwicklung der Gastwirtschaf-
ten mit Verlängerung der Schliessungsstunde, die stark 
durch eine Liberalisierung der Ausnahmeregelungen für 
Schliessungszeiten im kantonalen Gastgewerbegesetz 

im Jahr 1996 bedingt war (Tab. 27). Schwerpunkte des 
Nachtlebens in der größten Stadt der Schweiz befinden 
sich u.a. im ehemals rotlichtgeprägten Quartier Lang-
strasse im Kreis 4, im Innenstadtbereich sowie in Zü-
rich-West, seit den 1990er Jahren ein Schwerpunkt der 
Stadtentwicklung.

Im März 2013 beschäftigte sich die zweimal jährlich 
publizierte Informationsbroschüre der Stadt- und Quar-
tierentwicklung der Stadt Zürich, Stadtblick, aus-
schließlich mit der Thematik 24-Stunden-Stadt. 

Bemerkenswert ist die durchaus konstruktive und wohl-
wollende Haltung vieler Verwaltungsteile als auch von 
politischen Akteuren in Bezug auf die Entwicklung 
eines attraktiven Abend- und Nachtlebens.

»Wie die meisten Züricherinnen und Zürcher und viele 
Besuchende schätze ich das nächtliche Ausgeh-Angebot 
sehr. Ich empfinde die Entwicklung Zürichs hin zur 
24-Stunden-Gesellschaft durchaus als eine Befreiung 
aus alten und rigiden Denkmustern und sehe sie als 
wichtigen Aspekt unserer wiederholt ausgezeichneten 
Lebensqualität. Trotzdem: Die 24-Stunden-Gesellschaft 
schafft auch Probleme...«

(Stadtpräsidentin Mauch in Stadt Zürich, 2013b: S. 5)

Abb. 23:  Organigramm Strategie-Schwerpunkt Nachtleben – Quelle: Stadt Zürich, 2016: S. 5
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»Man darf das 
Nachtleben nicht 
nur als Problem, 
sondern auch als 
Gewinn sehen.«

(Stadtrat Sicherheitsdepartement Zürich Wolff in We-
dermann, 2014)

Insbesondere im Zusammenhang mit der Langstrasse 
stellen Lärmkonfliktlagen ein dominantes Konfliktthe-
ma dar, dem auch im Rahmen eines beim Polizeide-
partement der Stadt Zürich angesiedelten Projekts 
Nachtleben begegnet werden sollte. Anfang 2016 wurde 
darauf aufbauend im Rahmen eines Stadtratsbeschlus-
ses sowie mit Verweis auf die Strategien Zürich 2035 
das Nachtleben als Strategie-Schwerpunkt der Stadtver-
waltung formuliert (Stadt Zürich, 2016). 

Im Rahmen dieser Beschlussfassung werden aufbauend 
auf einer Formulierung der Grundhaltung des Stadtrats 
zum Nachtleben 4 Arbeitsfelder und 2 übergreifende 
Ziele für den Strategie-Schwerpunkt Nachtleben formu-
liert. Die Arbeitsfelder umfassen die Bewilligung für 
Betriebe im Nachtleben, Konfliktmanagement, Schu-
lung und Sensibilisieren der Stadtverwaltung sowie in-
novative Formen der Zusammenarbeit. Als zentrale In-
dikatoren bzw. Kennzahlen für eine Evaluation der 
Strategie wird die Entwicklung nächtlicher Lärmbe-
schwerden sowie die Entwicklung der Anzahl der Be-
triebe aus dem Bereich Nachtökonomie definiert.

»Unsere  
Raumentwicklung 
kennt nur den Tag. 
Die Nacht kommt  
darin nicht vor. 
Noch nicht.« 

(Direktorin Lezzi in Bundesamt für Raumentwicklung 
ARE, 2015: S. 3)

Auch das schweizerische Bundesamt für Raumentwick-
lung ARE beschäftigte sich im Jahr 2015 in einem The-
menheft des Magazins forum Raumentwicklung dezi-
diert mit der Raumentwicklung und Nacht (Bundesamt 
für Raumentwicklung ARE, 2015). Im Fokus steht je-
doch nicht nur das freizeit- und konsumbezogen Nacht-
leben, sondern eine breitere Betrachtung der Folgen der 
24-Stunden-Gesellschaft auf die räumliche Entwick-
lung in der Schweiz.

»Bisher fehlen der Raumentwicklung in der Schweiz die 
zeitlichen und kulturellen Perspektiven: Wir müssen das 
Phänomen der vielfältigen, mehrschichtigen 24-Stun-
den-Gesellschaft ernst nehmen und überprüfen, ob die 
Planungsansätze der Vergangenheit den Rahmenbedin-
gungen von heute noch gerecht werden [...]. Diese inte-
grierte Raumplanung hat sich auch um Chancen und 
Risiken der räumlichen Ausdehnung nächtlicher Aktivi-
täten und deren Regulierung und Ermöglichung zu 
kümmern. Denn nur, wenn man Tag und Nacht als Ein-
heit sieht, eröffnen sich innovative und nachhaltige Ent-
wicklungsszenarien.«

(Lezzi, 2015: S. 3)
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»Der gesellschaft-
liche Wandel hin 
zu einer 24-Stun-
den-Gesellschaft 
stellt hohe Anfor-
derungen an die 
Bevölkerung und 
an die Stadtver-
waltung. Für die 
Stadtverwaltung 
ist der Umgang 
mit dem Phäno-
men Nachtleben 
und insbesondere 
mit den negativen 
Begleiterschei-
nungen vielschich-
tig. Dies nicht zu-
letzt, weil die 
Zuständigkeiten 
für die verschie-
denen Aspekte 
des Nachtlebens 
auf verschiedenen 

Dienstabteilungen 
und Departemente 
verteilt sind. Um 
Antworten auf die 
gesellschaftlichen 
und verwaltungs-
internen Fragen zu 
finden, hat die 
Stadt Zürich 2014 
das interdeparte-
mentale Projekt 
Nachtleben  
gestartet.«

(Stadt Zürich, 2016: S. 1)
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3.3.2	 Zeiträumliche Betrachtung

Der zeiträumlichen Betrachtung städtischer Strukturen 
kommt seit der Jahrtausendwende auch in der deutsch-
sprachigen Wissenschaft wieder eine größere Relevanz 
zu (Eberling, 2002; Henckel, Eberling, 2002; Henckel 
u.a., 2007; Läpple u.a., 2010; Henckel, 2013). Unter 
Stichwörtern wie Flexibilisierung und Entgrenzung des 
Alltags stehen ändernde Nutzungsfrequenzen und -in-
tensitäten im urbanen Raum im Fokus, die den Schluss 
nahelegen »dass die zunehmende Ausdifferenzierung 
von Alltags- und Arbeitsbeziehungen neue Anforderun-
gen an die zeiträumliche Gestaltung der Städte erzeugt« 
(Läpple u. a., 2010: S. 25).

Obgleich sich hier vielerlei Parallelen zum angelsäch-
sischen Diskurs um die night-time economy einstellen, 
ist die Bandbreite der betrachteten Themenfelder viel-
gestaltiger und umfassender. So werden auch komplexe 
Fragestellungen in Bezug auf Zeitgerechtigkeit und 
Gender-Fragen (z.B. die zeiträumliche Vereinbarkeit 
von Erwerbstätigkeit und Familie) behandelt (u.a. 
Breckner, Sturm, 2002).

Im Zusammenhang mit dem Thema Nachtleben und ur-
bane Nachtökonomie sind die Untersuchungen zu städ-
tischen Nutzungsrhythmen (Tag/Nacht), deren Interde-
pendenz mit städtischen (Infra-)Strukturen und die 
Herausbildung von Orten mit »kontinuierlicher Aktivi-
tät« (Eberling, 2002) herauszuheben. Von grundle-
gendem Interesse sind ebenso die Fragestellungen zu 
spezifischen Lebensstilen und den damit verbundenen 
zeit-räumlichen Ansprüchen an Wohnumfeld, Mobili-
tätsangebot und Stadtgestaltung.

Neuen Schub könnte die akademische Debatte, deren 
empirische Fundierung und vor allem auch der konkrete 
Einbezug zeiträumlicher Aspekte in die Stadtplanung 
durch neue datenbasierte Erhebungs- und Analysemög-
lichkeiten (Mobilfunkdaten, Soziale Netzwerke etc.) 
erhalten (Henckel u. a., 2013: S. 306). Die zeiträum-
liche Betrachtung wird deshalb derzeit auch im Zusam-
menhang mit übergeordneten Themenfeldern bzw. Leit-
bildern wie der smart city diskutiert.

Als weichenstellende Grundlagen der wissenschaftli-
chen als auch gesellschaftspolitischen Diskurse über 
Zeiten und Räume der Stadt werden zum einen die Ar-
beiten des schwedischen Humangeographen Häger-
strand im Bereich der Zeitgeographie sowie die auf die 
italienischen Frauenbewegung zurückzuführenden Ak-
tivitäten unter dem Titel tempi della città in den 1980er 
Jahren angesehen (vgl. Heitkötter, 2007). Sekundiert 
durch vielgestaltigen gesellschaftspolitischen Diskurse 
und Diskussionen über die 24/7 Gesellschaft (s. S. 52). 

Im 1970 erschienenen Artikel What about people in re-
gional science? formulierte Hägerstrand die Grundzüge 
seiner Forschungen im Bereich Zeitgeographie, die 
auch heute noch eine grundlegende Referenz darstellen. 
Ein Kernaspekt seines space-time concept ist der Ge-
danke, dass das individuelle Handeln in Raum und Zeit 
durch vielerlei zeitliche constraints eingeschränkt bzw. 
definiert wird, die er ohne strikte Taxonomy in drei 
Gruppen unterteilt: capability constraints, coupling 
constraints und authority constraints. 

Während capability constraints grob zusammengefasst 
alle jene aktivitätseinschränkenden Aspekte bezeichnet, 
die sich auf die menschliche Leistungsfähigkeit (z.B. 
das Schlafbedürfnis) oder beschränkte Verfügbarkeit 
von Ressourcen (z.B. bezogen auf die räumliche Mobi-
lität) beziehen, werden unter coupling constraints jene 
subsummiert, die sich durch die Interaktion mit anderen 
Personen bzw. der dadurch notwendigen (einschränken-
den) raum-zeitlichen Koordination der Zeitpfade ver-
schiedener Menschen ergeben.

Unter authority constraints fasst er jene Einschrän-
kungen zusammen, die sich durch spezifische gesell-
schaftliche oder rechtliche Reglementierungen sowohl 
im räumlichen Sinne (Zugangsbeschränkungen) als 
auch im zeitlichen Kontext (Öffnungszeiten) ergeben.
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»Es ist für mich 
nach wie vor  
erstaunlich, wie 
schwer sich die 
zeitliche Perspekti-
ve in der räum-
lichen Forschung 
und Planung  
etablieren kann. 
Offenbar reicht die 
Tatsache, dass  
alles in Raum und 
Zeit stattfindet, 
nicht aus, um die 
Zeit als einen 
gleichwertigen  
Aspekt in der 
Stadtforschung zu 
etablieren, wie es 
für den Raum 
selbstverständlich 
ist...«

(Henckel in BBSR 2015: S. 15)

Wegweisende Impulse für die gesellschaftspolitische 
Diskussion dieser Themenperspektive lösten Aktivi-
täten unter dem Titel tempi della città in den 1980er 
Jahren in Italien aus, die stark durch die Frauenbewe-
gung und gewerkschaftliche Kräfte geprägt waren und 
nach wie vor Grundlage und Referenz für die verschie-
denen Ansätze einer kommunalen Zeitpolitik darstellen 
(Heitkötter, 2007; Mückenberger, 2001, 2007). Meta-
Thema dieser Aktivitäten waren Gerechtigkeitsfragen 
im Zusammenhang mit den constraints die sich für spe-
zifische Gruppen in bestimmten Lebensphasen – allen 
voran berufstätige Frauen bzw. Mütter – ergeben und 
die damit verbunden Auswirkungen auf das Sozial- und 
Familienleben.

»Warum es gerade in Italien begann, mag mit spezi-
fischen Orientierungen der italienischen Frauenbewe-
gung (Teilzeitarbeit ist wenig verbreitet, es gibt kein 
„nordisches“ Modell der Rollenverteilung von Män-
nern und Frauen etwa in der Kinderbetreuung) ebenso 
wie mit besonderem Modernisierungsbedarf der italie-
nischen Verwaltung zusammenhängen.«

(Mückenberger, 2007: S. 9)

Betrachtet wurden alle für das Alltagsleben relevanten 
zeitlichen Aspekte – von  Öffnungszeiten privater und 
öffentlicher Dienstleistungen, Arbeits- und Stundenplä-
ne bis hin zu Fahrplänen des ÖPNV – mit der Zielset-
zung Zeitkonflikte zu vermeiden und die städtischen 
Zeitstrukturen besser an die Bedürfnisse der Bewohner 
anzupassen.
 
Diese Aktivitäten führten in der Folge auch zu einer 
Reihe legislativer Änderungen, u.a. 1991 zu einer Kom-
munalgesetzreform, in dessen Rahmen die Zielsetzung 
der Harmonisierung kommunaler Zeitstrukturen im 
Sinne einer kommunalen Zeitpolitik gesetzlich veran-
kert wurde.

Auch wenn Deutschland und vor allem Italien als Vor-
reiter einer kommunalen Zeitplanung gelten, hat der 
Ansatz einer kommunalen Zeitpolitik bzw. Zeitplanung 
nur bedingt Eingang in die Stadtplanungspraxis gefun-
den. Und auch ambitionierte Modellvorhaben wie die 
der kommunalen Zeitbüros wie z.B. in Bremen und 
Hamburg wurden mittlerweile wieder ad acta gelegt.
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Unklar ist welchen Einfl uss der Gesamtdiskurs auf den 
Bereich der Verkehrsplanung hatte, in dem Fragestel-
lungen zur stadträumlichen Verteilung von Erreichbar-
keit bzw. Accessibility – im räumlichen und zeitlichen 
Sinne – und die damit verbundenen stadtgesellschaft-
lichen Implikationen im Zusammenhang mit Wohn-
quartieren heute relativ etabliert sind. Auch wenn hinter 
diesen Fragestellungen ebenfalls stark wirtschaftliche 
Interessen insbesondere seitens des Immobilienmarkts 
stehen, können anhand der vielerorts gesammelten und 
zunehmend einfach zu erhebenden Daten über die Ver-
teilung von Erreichbarkeit auch die zentral stehende 
Frage der Zeitgerechtigkeit verhandelt werden.

Herkommer bemängelt in seinem Artikel RaumZeitPo-
litik aus dem Jahr 2007 mit Blick auf die Stadtplanung, 
dass sich Planungsträger und Bürger kaum darüber be-
wusst sind, dass »Räumliche Politik und Planung [...] 
im Zuge der räumlichen Verteilung von Nutzungen auch 
über die zeitliche Landkarte der Stadt« (S. 10 f.) ent-
scheiden. Also kaum eine Sensibilität für die Konse-
quenzen räumlicher Politik auf die städtische Zeit best-
ehe und somit die Gestaltung dieser zeitlichen Stadtkar-
te nur implizit, unbewusst und ergo ungeplant stattfi nde. 
Und im Umkehrschluss auch zeitliche Konfl ikte auch 
nicht als solche erkannt, sondern mit Instrumenten und 
Werkzeugen räumlicher Planung nur unzureichend be-
arbeitet würden.

»[Bspw.] in der kommunalen Bauleitplanung steht mit 
der Baunutzungsverordnung ein fein ziseliertes Instru-
mentarium der räumlichen Steuerung zur Verfügung. 
Dessen Typisierung von nach ihrer Nutzungsstruktur 
unterschiedlichen Baugebieten beinhaltet zwar implizit 
eine zeitliche Charakterisierung, formuliert diese je-
doch nicht explizit aus. Insbesondere bei der Überpla-
nung gewachsener – d. h. weitgehend ungeplant ent-
standener – gemischt genutzter Quartiere entstehen 
daher häufi g erhebliche Probleme, wenn Konfl ikte zwi-
schen Nutzungen, die im Kern zeitliche Konfl ikte sind, 
mit räumlichen Steuerungsinstrumenten gelöst werden 
sollen. Häufi g versucht die Planung, in solchen Stadt-
teilen die urbane Mischung grundsätzlich zu erhalten, 
im Detail aber gegenseitige Störungen zwischen ver-
schiedenen Nutzungen zu entschärfen. Beides ist jedoch 
nur schwer gleichzeitig zu haben, da die Baunutzungs-
verordnung derlei Konfl ikte als räumliche Probleme 
auffasst und entsprechend größere räumliche Abstände, 
bzw. geringere Durchmischung als Lösungsansätze an-
bietet. Will die räumliche Planung geschützte Zeiten 
der Anwohner durchsetzen, führt dies zwangsläufi g in 
eine Bevorzugung der Raumnutzung Wohnen vor ande-
ren Nutzungen, d. h. in räumlicher Entmischung zugun-
sten des Wohnens. Im Grunde soll aber ein zeitlicher 
Konfl ikt gelöst werden. Wo zeitliche Instrumente räum-
liche Nähe bei zeitlicher Distanz ermöglichen können, 
führen räumliche Instrumente in solchen Situationen 
eher zu räumlicher Distanz unter Beibehaltung der 
Gleichzeitigkeit. So entscheidet die räumliche Planung 
in gemischten Quartieren im Konfl iktfall immer auch 
darüber, wessen Zeit am betreffenden Ort Vorrang hat, 
die Zeit der Anwohner oder die aller anderen Nutzer 
des Stadtgebiets, die ihre Zeitmuster in das Quartier 
„hineintragen“.«

(Herkommer, 2007: S. 10 f.)

Dieser Kritik ist grundsätzlich zuzustimmen. Sie trägt 
aber nicht der Tatsache Rechnung, dass die zeitliche 
Komponente im Bereich Städtebau und Architektur 
zwar nicht explizit, aber bspw. zunehmend codiert 
durch die Defi nition spezifi scher Nutzungsarten bzw. 
Nutzergruppen durchaus beachtet wird (s. Abb. 30). 

Zudem liefern viele der wissenschaftlichen Ausfüh-
rungen zum Thema nur wenig praxistaugliche Hand-
lungsanweisungen wie diesen komplexen Sachverhal-
ten und raum-zeitlichen Wechselwirkungen bspw. in 

Abb. 24:  Betrachtungsbereiche Zeitpolitik – Quelle: Christine Obermair
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der Stadtplanung begegnet werden soll. Ähnlich verhält 
es sich bei verwandten Forschungsansätzen und The-
menfeldern zu denen es vielfältige Überlappungsbe-
reiche und Querbeziehungen gibt. Zu nennen sind hier 
die Diskurse zur Aktionsraumforschung (u.a. Parkes, 
Thrift, 1980), die viel zitierten Arbeiten von Castells 
zur network-society bzw. space of flows (1996) oder die 
Publikation What time is this Place? von Lynch aus 
dem Jahr 1967.

Auch bedingt durch diese Vielgestaltigkeit der Diskurse 
in verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen hat sich im 
Kontext der Handlungswissenschaft Stadtplanung und 
im erweiterten Bereich des Städtebaus und der Stadtent-
wicklung – zumindest im deutschsprachigen Raum – 
noch keine kohärente raum-zeitliche Perspektive eta-
blieren können. Selbst themenfeldskizzierende Label 
oder Chiffren wie bspw. der Begriff des Chrono-Urba-
nismus – als Analogie zur durchaus etablierten Wissen-

schaft der Chronobiologie – konnten sich bislang nicht 
durchsetzen.

Wie erwähnt ist es noch nicht absehbar, aber sehr wahr-
scheinlich, dass die zeiträumliche Betrachtung der Stadt 
und somit auch die Debatten über eine diesen Aspekt 
berücksichtigende Stadtgestaltung an Bedeutung ge-
winnen werden. Im Zuge der Digitalisierung bzw. durch 
neue datenbasierte Erhebungs- und Analysemöglich-
keiten (smart city) werden sich neue Möglichkeiten für 
eine empirische Fundierung der Diskurse eröffnen. 

Abb. 25:  Programmatic Lava – Wettbewerbsbeitrag für einen Masterplan der Stadt Yokohama des Rotterdamer Architektur- und Planungsbüros 
– Office for Metropolitan Architecture (OMA), 1991
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3.3.3	 Urbanisierungsgeschichte

Nahezu keine Entstehungsgeschichte der modernen 
westlichen Großstadt kommt neben den Verweisen auf 
die rasante Entwicklung von Mobilität und Industrie 
ohne eine Referenz auf das Aufblühen einer urbanen 
Vergnügungs- und Populärkultur – zudem unweigerlich 
das Nachtleben gehört – aus. Steht es doch oberfläch-
lich betrachtet sinnbildlich für die Entwicklung eines 
modernen urbanen Lebensstils. 

Jedoch nicht nur im Zusammenhang mit der Epoche um 
die vorletzte Jahrhundertwende, sondern auch im Kon-
text der wachsenden Kritik ab den 1960er Jahren an 
Stadtentwicklung und Städtebau der Nachkriegszeit 
wird das Nachtleben – auch hier oftmals positiv konno-
tiert – thematisiert. Während bei Ersterem der technik-
geschichtlichen Betrachtung der Ausbreitung der Stra-
ßenbeleuchtung und der damit verbundenen 
gesellschaftlichen Implikationen zentrale Bedeutung 
zukommt, finden sich im Letzteren Argumentationsli-
nien und Perspektiven wieder, die auch in aktuellen 
Diskussionen und Kontroversen um eine oftmals als ne-
oliberal kritisierte Stadtentwicklungspolitik und ein 
Recht auf Stadt formuliert werden. 

Im Kontext der ohnehin multidisziplinär geprägten Ur-
banisierungs- und Stadtgeschichte ist es vor allem der 
Bereich der Kulturgeschichtswissenschaften bzw. 
Volkskunde/Ethnographie, der sich der Thematik in den 
vergangen Jahren unter verschiedenen Vorzeichen ver-
tieft angenommen hat. So publizierte der Kulturwissen-
schaftler Schlör 1991 eine umfassende und vielzitierte 
Themenbetrachtung der Entwicklung der nächtlichen 
Stadt – auch über das Vergnügen hinaus – in seinem 
Buch Nachts in der großen Stadt: Paris, Berlin, London 
1840 – 1930.

»Das Altvertraute, die Nacht, wird in den hundert Jah-
ren von 1830 bis 1930 einem Prozess des rasanten Wan-
dels, der beschleunigten Veränderung unterworfen. Das 
Erscheinungsbild der Nacht verändert sich stark, in er-
ster Linie durch die Fortschritte der Straßen- und 
Schaufensterbeleuchtung, durch den zunehmenden Ver-
kehr, auch die Redeweisen über die Nacht nehmen neue 
– moderne – Formen an. Dennoch bleibt die Grund-
struktur erhalten, und aus dem Verhältnis zwischen der 
schwerfälligen, festverankerten Grundstruktur und ih-
rer sich so entscheidend veränderten Erscheinung er-
wachsen zahlreiche Konflikte, Widersprüche und Un-
gleichzeitigkeiten.« 

(Schlör, 1992: S. 22)

Diese Konflikte, Widersprüche und Ungleichzeitig-
keiten in der gesellschaftlichen Wahrnehmung der 
Nacht – als auch den Umgang damit –stellt Schlör an-
schaulich an Hand der Themenzugänge bzw. Begriffe 
Sicherheit, Sittlichkeit und Zugänglichkeit dar, die er in 
das Zentrum seiner Arbeit stellt und die auch als Glie-
derungselemente dienen. 

So erwachsen aus der Eroberung oder Öffnung der 
Stadtnacht – als Analogie zur Schleifung der befestigten 
Stadtmauern – Widersprüche in der unterschiedlichen 
Wahrnehmung der Nacht als neuer Freiheitsraum und 
als Sicherheitsproblem. Ebenso zeichnet er die Kontro-
versen und Konflikte mit der Thematik Sittlichkeit nicht 
nur im engen Kontext von Prostitution, sondern auch im 
Zusammenhang mit der aufkommenden populären Ver-
gnügungskultur auf. Er belegt an Hand von Beispielen 
in London, Paris und Berlin, dass sich die Ungleichzei-
tigkeiten dieser Entwicklungen nicht nur im Vergleich 
zwischen Stadt und Land oder verschiedenen Metropo-
len, sondern auch auf gesellschaftlicher Ebene ergaben 
und somit auch Fragen der Zugänglichkeit spezifischer 
Gruppen in die Räume der Stadtnacht aufwerfen. Als 
die beiden zentralen Regulierungsmechanismen dieser 
Zugänglichkeit identifiziert Schlör wiederum die bei-
den vorher genannten Begriffe der Sicherheit und Sitt-
lichkeit.
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»Die Konflikte um Sicherheit und Sittlichkeit in der 
Nacht behandeln auch die grundsätzliche Frage, wem 
– wann, mit welchen Rechten, mit welchen Einschrän-
kungen – der Zugang zur nächtlichen Stadt offensteht: 
Wem gehört die Nacht? Wer kann über sie verfügen? 
Auch hier lässt sich eine lang anhaltenden, mit Meta-
phern, Bildern, Assoziationen geladene gesellschaft-
liche Debatte über die Jahre hin verfolgen,....«

(Schlör, 1992: S. 26)

Schlörs Arbeit und die Zusammenschau der Beispiele 
aus London, Paris und Berlin kann auch als Beleg dafür 
angeführt werden, dass die Ursprünge des wirkmäch-
tigen Narrativs der 24h-Stadt bereits im 19. Jahrhundert 
zu suchen sind: die Eroberung der Stadtnacht als Ge-
genstand »veritable[r] Konkurrenzkämpfe [...]: Wer ist 
die modernste, sicherste, lebendigste, die „wahre“ 
Weltstadt.« (ebd.: S. 29).

Einen ähnliche Perspektive (wie Schlör) nimmt der Ge-
schichtswissenschaftler Koslofsky in seinem Buch 
Evening‘s empire: a history of the night in early modern 
Europe (2011) ein, fokussiert sich jedoch hierbei wie im 
Titel aufgeführt auf die frühe Neuzeit bis ca. 1900.

Von 2010 bis 2014 förderte die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG) das Projekt Metropole und Vergnü-
gungskultur. Berlin im transnationalen Vergleich, 1880-
1930 am Fachbereich Geschichts- und 
Kulturwissenschaften der Freien Universität Berlin. Im 
Rahmen der Fokussierung auf die metropolitane Ver-
gnügungskultur der langen Jahrhundertwende in Ber-
lin, London und New York beschäftigte sich das Projekt 
auch mit der Frage, »wie sich das moderne Vergnügen 
und die Stadtentwicklung gegenseitig beeinflusst ha-
ben« (Niedbalski in Fannrich, 2011).

»Gegenstand des Projekts war die metropolitane Ver-
gnügungskultur der „langen Jahrhundertwende“ 1880 
bis 1930 als Medium der modernen Großstadterfah-
rung. Die modernen Metropolen wirkten in vielfacher 
Hinsicht auf die Wahrnehmungsmuster und Erfah-
rungen ihrer Bewohner/innen und Besucher/innen. In 
ihrer Vergnügungskultur wurden Erfahrungen im drei-
fachen Sinne „gemacht“: Sie wurden hergestellt von 
professionellen Anbietern, erlebt von den Zuschauer/
inne/n und Teilnehmer/inne/n und gleichzeitig als Ge-
genstand der Vergnügungskultur reproduziert und re-

flektiert. Vor allen Dingen durch diese dritte Ebene der 
Großstadtrepräsentation wurde die Vergnügungskultur 
– so das zentrale Argument des Projekts – zu einem Me-
dium und Katalysator der „inneren Urbanisierung“ 
(Gottfried Korff), also der mentalen Verarbeitung und 
Aneignung der großstädtischen Lebensverhältnisse. 
Dieser Zusammenhang von metropolitaner Vergnü-
gungskultur und „innerer Urbanisierung“ wurde in 
dem Projekt [...] herausgearbeitet und offengelegt.«

(DFG, 2014)

Im Rahmen des Projekts bzw. basierend auf dessen Er-
gebnissen wurden verschiedene Publikationen zum 
Thema veröffentlicht (Becker u.a., 2011; Morat, 2016; 
Nolte, Institut für Vergleichende Städtegeschichte, 
2016) und auch dezidiert die Angebotsseite beleuchtet. 

»Als Teil des Metropolenvergnügens um 1900 umfasste 
das Kiezvergnügen auf lokaler Ebene ein ausgespro-
chen differenziertes Angebot verschiedenster Vergnü-
gungen. [...] Die Mehrzahl dieser Vergnügungen war 
gekennzeichnet durch eine kommerzielle Ausrichtung 
und eine starke Multifunktionalität.«

(Niedbalski, Hochmuth, 2016: S. 136)

Gerade diese Forschungsergebnisse über Akteure und 
Netzwerke sind auch für aktuelle wissenschaftliche De-
batten über das Nachtleben von Relevanz. Entziehen sie 
doch dem Postulat einer zunehmden Kommerzialisie-
rung oder Kommodifizierung des Nachtlebens (u.a. 
Laimer, 2011; Schwegmann, 2016) die Grundlage – Zu-
mindest bezogen auf den Vergleich mit der langen Jahr-
hundertwende. 
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Im Februar 2017 veranstaltete die Forschungsstelle für 
Zeitgeschichte in Hamburg (FZH) an der Universität 
Hamburg und die Forschungsstelle Mediengeschichte 
des Hans-Bredow-Instituts der Universität Hamburg 
eine Tagung unter dem Titel Öffentlich, populär, egali-
tär? – Soziale Fragen des städtischen Vergnügens 
1890-1960, in deren Rahmen das Aufkommen öffentli-
chen städtischen Vergnügens und eines urbanen Nacht-
lebens als »Aufbruch in die Moderne« (FZH/Hans-Bre-
dow-Institut, 2017) sozial- und kulturgeschichtlich 
hinterfragt und »die gesellschaftspolitische Bedeutung 
scheinbar unpolitischen Vergnügens« (ebd.) diskutiert 
wurde.

»Die Tagung geht diesem Spannungsverhältnis zwi-
schen einer Geschichte des Vergnügens und einer sozi-
alen Geschichte der Stadt [...] nach. Konnten städtische 
Vergnügungsorte soziale Regeln zeitweise außer Kraft 
setzen? Wie wirkten sich politische Unterschiede auf 
das Verhältnis zwischen vergnüglichen und sozialen 
Fragen aus? Wie verhielten sich Vergnügungen zu sozi-
alen Krisen- und Prosperitätserfahrungen? Welche 
Freiräume und Schranken schufen Kriegs- und Frie-
denszeiten? Egalisierten Vergnügungen die Nachkriegs-
gesellschaften in Ost und West? Welche Rolle spielten 
dabei Westernisierung, Amerikanisierung oder der So-
zialismus?«

(FZH/Hans-Bredow-Institut, 2017)

Gemeinsam sind nahezu allen diesen Ausführungen und 
Forschungsansätzen die Interpretation, dass das Aufkei-
men des Nachtlebens (auch) als gesellschaftlich-eman-
zipatorischer Akt interpretiert und die Nacht als Frei-
raum und Gegenwelt verstanden wird. Hier zeigen sich 
deutliche Parallelen zu Melbin (1987), der – aufbauend 
auf seiner zentralen Analogie der Eroberung der Nacht 
und des amerikanischen Westens (s. S. 52) – ebenfalls 
die Nacht als Möglichkeitsraum und –zeit konzeptiona-
lisiert.

»Like the  
colonization of the 
West, conquest of 
the darkness 
opens a new zone 
capable of  
meeting people’s 
needs for escape 
and opportunity. It 
offers privacy and 
fewer social  
contraints.  
Persons who  
disparaged or  
oppressed retreat 
to its tolerant at-
mosphere.«

(Melbin, 1987: S. 36)

Dieser grundsätzliche Gedankengang wurde auch in der 
aufkeimenden Kritik am Nachkriegsstädtebau und den 
Ordnungsvorstellungen der Stadtplanung Anfang der 
1960er Jahren in einer der »einflussreichste[n] 
Architekturpublikation[en] der deutschen Nachkriegs-
zeit« (Haubrich, 2014) aufgegriffen: in dem Buch Die 
gemordete Stadt – Abgesang auf Putte und Straße, Platz 
und Baum des Journalisten Siedler und der Fotografin 
Niggemeyer aus dem Jahr 1964.
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»In diesem Zusammenhang läßt sich sagen, daß die mo-
derne Städteplanung die treueste Verbündete der Sitten-
polizei ist: Nicht einmal mehr die Gassen sind vorhan-
den, auf denen die Unmoral sich ergehen kann [...]. Das 
Reißbrett hat den Kokotten und den Straßensängern den 
Kampf angesagt, aber mit dem Nachtleben hat es auch 
den anrüchigen Charme des Großstädtischen ermor-
det.«

(Siedler, Niggemeyer, 1964: S. 11)

Bezeichnenderweise erscheint ein Jahr vor Die gemor-
dete Stadt erstmals die deutschsprachige Übersetzung 
von Jane Jacobs The Death and Life of Great American 
Cities, das Roberts als eine der intellektuellen Grundla-
gen des night-time economy Diskurse ansieht (Roberts, 
2009: S. 489, 2014). Ein Jahr später, 1965, erschien 
erstmals das im deutschsprachigen Raum ebenfalls viel 
zitierte Werk Die Unwirtlichkeit unserer Städte (Mit-
scherlich).

Aktuelle Abgesänge auf die Nacht als Gegenwelt und 
Möglichkeitsraum beziehen sich hingegen stärker auf 
die unter der Chiffre der 24/7 Gesellschaft diskutierten 
generellen gesellschaftlichen Entwicklungen. So 
schreibt Knoke im mittlerweile eingestellten Magazin 
De:Bug mit losem Verweis auf Koslofsky (2011).

»Unsere Nacht ist langweilig. Weil unsere Tag- und 
Nachtidentitäten zusammenfallen, wir den ekstatischen 
Anteil unserer Identität nicht mehr vor dem Tag geheim 
halten müssen, ist die Nacht verbraucht. Es ist bezeich-
nend, dass nur mehr in den queeren und schwulen Sze-
nen, gerade an den repressivsten Orten – aber gerade 
auch in Berlin – das letzte Versprechen einer alten, ge-
fährlichen Nacht noch erhalten ist.«

(Knoke, 2014: S. 35)

Ungeachtet der Gültigkeit dieser Aussage für den Autor 
des Zitats oder sehr spezifische Milieus in spezifischen 
Lebensphasen („Unsere Nacht...“), ist die Allgemein-
gültigkeit dieser Aussage in Frage zu stellen. Der My-
thos der großstädtischen Nacht und des Nachtlebens als 
Gegenwelt ist in verschiedenen Bereichen nach wie vor 
wirkmächtig und die Nachtstadt – so profan sie sich vie-
lerorts darstellen mag – bei weitem noch nicht entmy-
thologisiert. 

Dies deckt sich auch mit der Problemstellung der vor-
liegenden Arbeit, die auf das Fazit der Dokumentation 
des Projekts stadtnachacht – Management der urbane 
Nachtökonomie Bezug nimmt. Dort wird konstatiert, 
dass der »schillernde und zuweilen auch brisante Cha-
rakter des Themas Nachtleben [...] einer sachlichen 
Auseinandersetzung auf [lokal-]politischer Ebene 
[nach wie vor] oft im Weg« (Krüger, Schmid, 2015b: S. 
120) steht.

Zu einem ganz ähnlichen Schluss kommt Schlör am 
Ende seines Buchs Nachts in der großen Stadt: Paris, 
Berlin, London 1840 – 1930 (1991) sowie in den einlei-
tenden Worten seines Artikels Die Organisation der 
Stadtnacht - eine Herausforderung für die Kommunal-
politik (1992), in dem er versucht die Perspektiven bzw. 
Erkenntnisse seiner historischen Forschungen in aktu-
elle politikwissenschaftliche bzw. stadtentwicklungspo-
litische Diskurse zu transferieren.

»Die Nachthistorie 
überliefert Ge-
schichten, die un-
erledigt scheinen: 
Auseinanderset-
zungen über Si-
cherheit, Sittlich-
keit und über 
Zugänglichkeit der 
Städte bestimmen 
auch heute den 
gesellschaftlichen 
Diskurs«

(Schlör, 1991: S. 271)
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»Die Diskussion um die angemessene Form des Um-
gangs mit der Nacht ist eine Debatte um Folgen und 
Kosten der Moderne. Sie wird heftig geführt, die The-
men der Nacht erwecken Emotionen: Fragen der Si-
cherheit, der Sittlichkeit und der Zugänglichkeit – wem 
gehört die Nacht? – stehen dabei im Vordergrund. Wäh-
rend es, oberflächlich betrachtet,  so aussieht, als hät-
ten die Prozesse der Urbanisierung dazu geführt, dass 
die Nacht „zum Tage“ gemacht wurde – hell erleuchtet, 
durchorganisiert und längst nicht mehr unheimlich –, 
zeigt ein Blick auf aktuelle Debatten über Themen der 
nächtlichen Stadt, dass sich an der Brisanz nächtlicher 
Themen nichts geändert hat.«

(Schlör, 1992: S. 88)

Dem ist nicht zu widersprechen. Zugleich ist jedoch zu 
hinterfragen, welchen Beitrag die skizzierten Erkennt-
nisse der geschichtswissenschaftlichen Auseinanderset-
zungen für die heutige gesellschaftspolitische – oder 
ganz konkrete stadtentwicklungspolitische – Verständi-
gung über die Stadtnacht leisten können. Die gleiche 
Frage stellt sich auch für aktuelle, auf das zeitgenös-
sische Nachtleben gerichtete, Forschungsarbeiten aus 
dem Bereich der deutschsprachigen Kulturgeographie 
und Ethnologie, die zumeist den Bezug zur historischen 
Forschung suchen bzw. sich immer auch stark mit den 
historisch gewachsenen Imaginationen der Nacht aus-
einandersetzen. 

Auch wenn Schlör zuzustimmen ist, auch jene »Texte 
ernstzunehmen, in denen die Faszination des Nächt-
lichen weiterlebt« (Schlör, 1991: S. 25), lässt sich 
gleichfalls seine Kritik am Modernediskurs auf diese 
Forschungsarbeiten im Zusammenhang mit dem Nacht-
leben im neuen Jahrtausend übertragen. Diese nähern 
sich zumeist mittels »Tableaus« (Bretthauer, 1999) oder 
»Panoramen« (Schwegmann, 2016) vor allem den 
»Imaginationen« (Massmünster, 2017) der nächtlichen 
Stadt an – den materiellen, oder anders formuliert inter-
subjektiv wahrnehmbaren, Aspekten der Stadt nach 
Acht wird jedoch meist erstaunlich wenig Aufmerksam-
keit geschenkt.

»Viele bisherigen 
Untersuchungen 
zur »Großstadt als 
Ort der Moderne« 
führen meines  
Erachtens zu 
schnell weg von 
der materiellen  
Realität der Stadt 
und ihrer Entwick-
lung.«

(Schlör, 1991: S. 19)

Den im vorherigen Absatz erwähnten Arbeiten soll 
nicht ein wissenschaftlicher Erkenntniswert abgespro-
chen werden. Insbesondere für die Themenbetrachtung 
im stadtentwicklungspolitischen Kontext und innerhalb 
der Handlungsdisziplin Stadtplanung bedarf es aber 
anschlussfähiger(er) und stärker empirisch geprägter 
Forschungsperspektiven. Zum einen um den Fokus 
auch auf profanere Frage- und Problemstellungen des 
städtischen Nachtlebens zu lenken, zum anderen um die 
vielfach unhinterfragt übernommenen Postulate wie die 
einer zunehmden Kommerzialisierung bzw. Kommodifi-
zierung des Nachtlebens oder der Entwicklung hin zur 
24h-Stadt hinsichtlich ihrer empirischen Evidenz auch 
nachvollziehbar überprüfen und belegen – oder gegebe-
nenfalls widerlegen – zu können.
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3.3.4	 Kreative Stadt & Musik und Stadt

Der Themenkomplex Musikkultur und Stadtraum, wie 
auch explizit der Clubkultur und des Stadtraums, ist Ge-
genstand einiger soziologischer und kulturwissen-
schaftlicher Theorien und Publikationen und wird ins-
besondere im Kontext des verschiedene Disziplinen 
umfassenden Forschungsansatzes der cultural studies 
thematisiert (Gillett, 1996; Bennett, 2004; Scharenberg, 
Bader, 2005; Thornton, 2010; u.v.m.). Im Zusammen-
hang mit den mannigfaltigen Diskursen über die Krea-
tive Stadt fungiert insbesondere das musik- und tanzbe-
zogene Nachtleben als schillernder Bildlieferant für 
Broschüren und Berichte. Ein attraktives Nachtleben 
wird hierbei oft als wichtiger Standortfaktor für die An-
werbung einer wie auch immer gearteten Kreativen 
Klasse oder Kreative Milieus genannt, ohne dass hierbei 
jedoch eine substanzielle Auseinandersetzung mit der 
Rolle des Nachtlebens generell und der (lokal-)ökono-
mischen Funktion des urbanen Nachtlebens stattfindet. 
Populäre Referenz, um die Bedeutung eines attraktiven 
Nachtlebens zu unterstreichen, sind die vor allem im 
Politikbereich populären Publikationen des US-Öko-
nomen Richard Florida.

»People expect more from the places they live. In the 
past, many were content to work in one place a vacation 
somewhere else, while frequently getting away for the 
weekends to ski, enjoy a day in the country or sample 
nightlife and culture in another city. […] Nightlife is an 
important part of the mix. The people I talked to desired 
nightlife with a wide mix of options. The most highly 
valued options were experiential ones – interesting mu-
sic venues, neighborhood art galleries, performance 
spaces and theaters. A vibrant, varied nightlife was 
viewed by many as another signal that the city “gets it”, 
even by those who infrequently partake in nightlife.«

»The focus group and interview subjects strongly em-
phasized the importance of visual and audio cues such 
as outdoor dining, active outdoor recreation, a thriving 
music scene, active nightlife, and bustling street scene 
as important attractants.« 

(Florida, 2005: S. 99)

Während die generellen, eher auf makroökonomischer 
Ebene angesiedelten, Thesen Floridas zur Innovations-
fähigkeit von Ländern, Regionen und Städten weitge-
hend evident und widerspruchslos erscheinen, ist die 
Verifizierbarkeit der daraus abgeleiteten Thesen bspw. 
über spezifische Präferenzen und Verhaltensweisen 
(z.B. Ausgehverhalten) der creative class maßgeblich 
von der konkreten Konzeptualisierung eben dieser cre-
ative class abhängig. 

So kommt Van Holm in seinen Untersuchungen zur lei-
sure choice of the creative class (2014: S. 42) auf 
Grundlage einer breiten empirischen Basis zum Ergeb-
nis, dass es bezogen auf die Aktivität late night dining 
keine signifikanten Unterschiede zwischen der creative 
class und dem Rest der Bevölkerung gibt.
 
»In both regressions there were no significant diffe-
rences between worker classes in terms of late night 
dining. The variable that had the most consistent effect 
on eating around midnight was age, an area that worker 
classes did not differ significantly in the sample. Cen-
tral city is also significant, likely due to the availability 
of restaurants open at any hour.«

(Van Holm, 2014, S. 42)

Unbenommen der Bedeutung der von Florida formu-
lierten 3 Ts – technology, talent and tolerance: Für viele 
aus den allgemeinen Thesen Floridas abgeleiteten oder 
mit Bezug auf die Thesen formulierten stadtentwick-
lungspolitischen Zielsetzungen muss die empirische 
Basis in Frage gestellt werden. Dies gilt umso mehr für 
den deutschsprachigen Raum, in dem sich das ohnehin 
breit angelegte Konzept von den empirischen Grundla-
gen Floridas emanzipiert hat und Begriffe wie die Kre-
ativen bzw. das kreative Milieu insbesondere im Politik- 
und Planungskontext weitestgehend unbestimmt und 
unhinterfragt bleiben.



76 Forschungsfeld & Perspektive

Der Rückgriff auf den Kreativwirtschaftsdiskurs im 
Rahmen der Diskussionen über das Nachtleben er-
scheint insbesondere im Image des/der Kreativen als 
jung, unkonventionell und demzufolge besonders aus-
gehfreudig bzw. der Annahme, dass es sich bei krea-
tiven Milieus um eine demographisch kohärente Grup-
pe handelt, begründet. Die ursprünglichen 
Konzeptionalisierung der creative class durch Florida 
gibt dies jedoch nicht her.

»The creative class may still enjoy bicycling and kaya-
king, but no more so than other workers with similar 
socioeconomic status [...] The demographics of the 
roughly average member of the creative class are also 
worth discussion. A reader could come away from The 
Rise of the Creative Class with an image of the creative 
class as young, tattooed, and untraditional. However, 
nearly 55% of the creative class is between the ages of 
35 and 55, the vast majority is married, most are fe-
male, and more than half have at least one child.«

(ebd.)

Ein weiterer Grund für dieses Bild dürfte die im 
deutschsprachigen Raum oftmals verwendete Wortkon-
struktion der Kultur- und Kreativwirtschaft sein, die 
den Kultursektor als Bestandteil der creative economy 
hervorhebt und in der Folge den Kulturschaffenden 
oder den culturpreneur als den Kreativen schlechthin 
darstellt.

Doch auch in den angelsächsischen Diskursen um die 
night-time economy sind die creative industries be-
liebter Referenzpunkt. So wurde Anfang 2017 seitens 
der britischen Creative Industries Federation die Publi-
kation Because the night – Why what happens after 
dark matters to the creative industries veröffentlich. 
Außer zahlreichen Kommentaren von verschiedensten 
Akteuren, die die evidenten Berührungspunkte der cre-
ative scene und der night-time economy vorwiegend frei 
assoziativ herausstellen, beinhaltet die Publikation kei-
ne fundierten empirischen Untersuchungen.

Oft eingebettet in die weitläufigen Kultur- und Kreativ-
wirtschaftsdiskurse wurden in der vergangenen Dekade 
auch die Zusammenhänge zwischen Stadt und Musik(-
wirtschaft) aus verschiedenen disziplinären bzw. jour-
nalistischen Blickwinkeln und in dementsprechend di-
vergierenden Themenzuschnitten beleuchtet 
(Scharenberg, Bader, 2005; Arbeitskreis Studium Popu-
lärer Musik. u.a., 2007; Friedrich, 2010; Barber-Kerso-
van, Alenka u.a., 2014). Im Zuge dessen rückten auch 
die Verflechtungsbereiche zwischen Nachtleben und 
(sub-kulturellem) Musikleben sowie dementsprechend 
zwischen Musikwirtschaft, Gastronomie- und Enter-
tainmentbranche und Städtetourismus in den medialen 
und politischen Fokus (Rapp, 2009).

Auch wenn sich die dargelegten Zusammenhänge zwi-
schen Stadt und Musik(-wirtschaft) oft »trivial wie evi-
dent« (Friedrich, 2010: S. 39) darstellen mögen und 
Gnad bereits Anfang der 1990er Jahre in den Zusam-
menhängen und Wechselbeziehungen zwischen Musik, 
Musikleben und Musikwirtschaft und der Stadt als »Le-
bens-, Kultur- und Wirtschaftsraum« (1994: S. 23) ein 
komplexes Synergienetz und potenzielles kommunal-
politisches Handlungsfeld sah – welches die Musikwirt-
schaft als »Wirkungsfeld für die Stadtentwicklung« 
(ebd., S. 205) prädestiniert – haben diese Diskussionen 
einen Beitrag zu einer steigenden Sensibilität auf poli-
tischer Ebene für die komplexen Zusammenhängen 
zwischen Musikkultur, Musikwirtschaft und Stadt(-ent-
wicklung) geleistet. Mit Einfluss sowohl auf die Ansät-
ze der klassischen (Musik-)Kulturförderung als auch 
auf die (neueren) Entwicklungsstrategien im Kreativ-
wirtschaftsbereich.

Im Mittelpunkt dieser Betrachtungen stehen oft (Mu-
sik-)Clubs in ihrer Funktion als (Musik-)Spielstätten, 
zentrale Konsumorte von Musik und darüber hinaus als 
räumliche Fixpunkte oder gar Inkubatoren (sub)kultu-
reller Szenen und deren ökonomischer Aktivitäten 
(Schneider, 2001; FHH, 2010; Schmid, 2010). 

Eingebettet sind diese Betrachtungen oft in stadtent-
wicklungspolitische Diskussionen und werden von 
einem generell steigenden Interesse an städtischen The-
men in Gesellschaft und Medien begleitet: So hat die 
Stadt Berlin als führende Musikstadt Deutschlands und 
beliebte Destination für musik- und tanzorientierte Wo-
chenendgäste aus ganz Europa im Jahr 2008 eine eigen-
ständige Studie zum wirtschaftlichen Potenzial der lo-
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kalen Musikclubs in Auftrag gegeben (Kretschmar, 
Grigutsch, 2008). Im Jahr 2010 wurde vom Bezirk 
Hamburg-Mitte erstmals im deutschsprachigen Raum 
ein Gutachten zu den stadtökonomischen Wechselwir-
kungen und planungsrechtlichen Rahmenbedingungen 
von Live-Musik-Clubs (bezogen auf den Stadtteil Ham-
burg-St. Pauli) in Auftrag gegeben. Seit einigen Jahren 
hat sich zudem die Thematisierung der Zusammenhän-
ge und Wechselwirkungen zwischen Musikwirtschaft, 
Clubkultur, Stadtentwicklung und Tourismus als Dis-
kussions- und Sitzungsthema auf nahezu jedem größe-
ren Branchentreffen der Musikwirtschaft etabliert.

»Im Schnittbereich städtischer Musikwirtschaft und der 
vornehmlich gastronomisch geprägten freizeitbezo-
genen Ökonomie der Abend- und Nachtstunden befin-
den sich Betriebe wie Live-Musik-Clubs. Diesen kommt 
in vielen, insbesondere großen Städten eine bedeutende 
Rolle als Träger sowohl des Kultur- als auch des Nacht-
lebens zu.«

(Schmid, 2010: S. 272)

Als en detail problematisch für den Bereich Stadtpla-
nung/Stadtentwicklungpolitik oder auch die wissen-
schaftliche Betrachtung des Nachtlebens stellen sich 
hierbei die begrifflichen Unschärfen der vielfältigen, 
zuweilen hybriden Nutzungskonzepte dar, die insbeson-
dere das musik- und tanzbezogene Nachtleben als auch 
die urbane Nachtökonomie insgesamt prägen. So sug-
gerieren bspw. die Begriffe Clubkultur, »Clubkontext« 
(Lange, 2007: S. 211) als auch der Begriff Club selbst in 
ihrer Geläufigkeit eine Begriffsschärfe, die so nicht ge-
geben ist, zuweilen von Stadt zu Stadt variiert und an-
gesichts der Dynamik von Musikkulturen im generellen 
und des Veranstaltungswesens im speziellen sich auch 
in beständiger Veränderung befindet.

So war zentraler Gegenstand der Hamburger Studie 
auch der Versuch einer Präzisierung des Begriffs Live-
Musik-Club und eine damit einhergehende Kategorisie-
rung nach BauNVO. Eine Kategorisierung im Sinne ei-
ner Klärung der Frage, ob eine Einordnung als Anlage 
für kulturelle Zwecke, als Schank- und Speisewirtschaft 
oder als Vergnügungsstätte politisch zielführend (im 
Sinne einer intendierten Förderung solcher Betriebe) 
und auch städtebaulich bzw. bauplanungsrechtlich zu 
rechtfertigen ist.

»Der Begriff Live-Musik-Club ist planungsrechtlich 
nicht als eigenständige Nutzungskategorie definiert und 
kann - je nach Ausprägung des konkreten Betriebs – den 
Vergnügungsstätten, den Schank- und Speisewirtschaf-
ten oder den kulturellen Anlagen zuzuordnen sein. Die 
Einordnung von Live-Musik-Clubs in die bauplanungs-
rechtlichen Nutzungsbegriffe hängt von der jeweiligen 
Ausprägung im Einzelfall ab. Dabei ist eine Vielzahl 
von Kriterien maßgeblich, so dass eine pauschale Ein-
ordnung nicht in Betracht kommt. Wesentliche Abgren-
zungskriterien sind neben der Prägung und Schwer-
punktnutzung u.a. die Betriebs- und Öffnungszeiten, der 
Einzugsbereich, die Größe der Einrichtung, die Durch-
führung von (Musik-)Veranstaltungen, die Tanzmög-
lichkeit und das Störpotenzial. Aufgrund des häufig hy-
briden Charakters sowie des stetigen Wandels der 
Betriebe ist eine Einordnung in die planungsrechtliche 
Zulässigkeitssystematik immer im Einzelfall zu prüfen.«

(FHH, 2010: S. 160, Hervorhebungen im Original)

Abb. 26: Musikleben, Musikwirtschaft und »kreative Milieus« in 
Hamburg-St.Pauli – Quelle: FHH, 2010: S. 57
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Darüberhinaus zeigen die Studien in Hamburg, Berlin 
und Köln, dass neben den vielfältigen Überschnei-
dungen der Akteurs- und zunehmend auch Organisati-
onsstrukturen der Clubs zu anderen Bereichen der Mu-
sikwirtschaft (Konzert- bzw. Bookingagenturen, 
Plattenläden sowie Labels und Vertriebe als Kernunter-
nehmen der Musikwirtschaft) auch vielfältige Bezüge 
zum sonstigen Nachtleben bestehen und auch andere 
Orte und Gastronomiebetriebe – welcher Bezeichnung 
auch immer – seitens der befragten Clubbetreiber und 
Interessensvertreter als sehr wichtig und konstitutiv für 
die lokale Musikkultur erachtet werden. Einige der Be-
triebe entziehen sich angesichts ihres hybriden Charak-
ters einer Zuordnung zu klassischen Kategorien wie 
Kneipe oder Bar. Eine Gemengelage, die sich in ihrer 
Gesamtheit wohl am Besten durch den Begriff der Sze-
newirtschaft fassen lässt, obgleich diese Bezeichnung 
unter anderen Vorzeichen und vor allem unter soziolo-
gischen Gesichtspunkten aktuell konzeptualisiert wurde 
(Kühn 2011; Kühn, 2017a).

So reizvoll diese komplexen Unschärfen und Interde-
pendenzen für den akademischen bzw. kulturwissen-
schaftlichen Bereich sein mögen. Auf der Gestaltungs- 
und Handlungsebene kann dies zu Problemen führen. 
Insbesondere dann, wenn auf politischer Ebene mit der 
(musik-)wirtschaftlichen und soziokulturellen Bedeu-
tung der Clubkultur argumentiert werden soll. In die-
sem Zusammenhang ist die Bedeutung quantitativ-em-
pirischer Studien nicht zu unterschätzen (Schneider, 
2001; Grigutsch & Kretschmar, 2008; Initiative Musik 
gGmbH, 2011; Rühl, 2016). Eine interessante Reaktion 
mit diesen Begriffsunschärfen – die von einigen Ak-
teuren und Interessensvertretern oft auch sprachlich ge-
pflegt werden – umzugehen, ist der Versuch seitens ei-
niger lokaler Interessensverbände den Begriff der 
privaten Musikbühne oder Spielstätte zu etablieren, um 
dadurch nicht zuletzt auf politischer Ebene die Paral-
lelen zu privaten Theaterbühnen zu ziehen und ihre ide-
elle Betreibermotivation zu demonstrieren.

Auch angesichts dieser komplexen Verflechtungsmuster 
zwischen dem Themenfeldern Musik & Stadt und 
Nachtleben stellt sich die Frage ob eine breitere Be-
trachtung der Anlässe, Orte und Kontextbedingungen 
des Nachtlebens  – über den begrifflich fluiden Bereich 
der Clubszene hinaus  – eine lohnende Perspektive nicht 
nur für den weiten Bereich der Stadtforschung sondern 
auch für die organisationssoziologisch-betriebswirt-
schaftliche Erforschung der Musikwirtschaft wäre. 

Zumal sich bei der Auseinandersetzung mit dem The-
menfeld vielerlei Hinweise ergeben, die auf vielfältige 
Interdependenzen und Verflechtungen der »Wertschöp-
fungskonfigurationen« (Lange u. a., 2013) der Musik-
wirtschaft und der Nachtökonomie schließen lassen. 
Zusammenfassend können diese wie folgt formuliert 
werden: 

өө Ein attraktives Nachtleben ist eine wichtige räum-
liche und soziale Kontextbedingung für Wertschöp-
fung im sub- und popkulturellen Musikbereich. Das 
Ausgehen ist unbestritten nach wie vor Raum und 
Zeit in dem musikalische Inhalte konsumiert und 
verbreitet werden. 

өө Neben klassischen Spielstätten wie (Live-)Musik-
Clubs gibt es insbesondere im großstädtischen 
Kontext eine Vielzahl von Hybridbetrieben die als 
wichtige Träger der lokalen Musikkultur bzw. der 
Szenewirtschaft fungieren.

өө In vielen Mittelstädten und im ländlichen Raum 
wird die »musikkulturelle Infrastruktur« (Gnad, 
1994, S. 113) im sub- und popkulturellen Bereich 
neben kommunalen Jugendzentren vor allem durch 
die lokale Gastronomie getragen, ohne dass sich 
dies zwangsweise in dementsprechenden Betriebs-
bezeichnungen wie Clubs etc. niederschlägt.

өө Mit Ausnahme erotikbezogener Angebote dürfte 
das Musikangebot – neben der Lage, Location und 
innenarchitektonischen Ausgestaltung – nach wie 
vor zentrales Distinktionsmerkmal gastronomischer 
Betriebe sein, die den Schwerpunkt ihrer ökono-
mischen Aktivitäten auf die Abend- und Nachtstun-
den setzen. Und dies ungeachtet dessen ob das Ab-
spielen oder die Darbietung musikalischer Inhalte 
eine prägende Hauptleistung (Diskotheken, Clubs) 
darstellt oder nicht (Bars, Kneipen etc.). 
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»Die Debatte um 
den Umgang mit 
der urbanen 
Nachtökonomie ist 
in Deutschland 
durch die Studie 
stadtnachacht auf 
die gesellschaft-
liche und poli-
tische Agenda ge-
langt. Die 
Defi nition der 
»Urbanen Nachtö-
konomie« umfasst 
jedoch weit mehr 
als nur die Musik-
clubs und ihre Ver-
anstalter...«

(Rühl, 2016: S.33)

Abb. 27: Schneider (2001): 
MusikerInnen, Übungsbunker, 
Szene-Clubs: zur Infrastruktur 
der Popularmusik in Hamburg: 
eine empirische Untersuchung. 
Münster: Lit.

Abb. 28: Kretschmar & Grigutsch 
(2008): Studie über das 
wirtschaftliche Potenzial der 
Club- und Veranstalterszene in 
Berlin. Berlin: Landesinitiative 
Projekt Zukunft.

Abb. 29: FHH (Hrsg.). (2010):. 
Live-Musik-Clubs auf St. Pauli – 
Stadtökonomische Wechselwir-
kungen und planungsrechtliche 
Situation. Hamburg: FHH

Abb. 30: Rühl (2016): Studie zur 
Kölner Club- und Veranstal-
terszene. Köln: KLUBKOMM – 
Verband Kölner Clubs und Veran-
stalter e.V. Köln.

Abb. 31: Initiative Musik (2011): 
Spielstättenportrait 2010/2011 
– Befragung zur Situation von 
Musik-Spielstätten in Deutsch-
land. Berlin: Initiative Musik 
gGmbH.
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3.3.5	 Entwicklung attraktiver Innenstädte 

Am Rande der von verschiedenen Akteuren im deutsch-
sprachigen Raum geführten Debatten um attraktive In-
nenstädte, die oft eingebettet sind in übergeordnete Dis-
kurse über Urbanität und die Europäische Stadt, findet 
das Nachtleben teilweise Erwähnung. Gerade im Zu-
sammenhang mit dem Urbanitätsbegriff wird 
»Szeneviertel[n|, Trendmeilen« (Bürkner, 2007: S. 568) 
und generell den Orten des Nachtlebens die Funktion 
als Kristallisationsorte des Urbanen zugesprochen. Sind 
es doch eben diese Orte, an denen das der Urbanität in-
härente Spannungsverhältnis – »zwischen physischer 
Nähe und sozialer Distanz, zwischen Dichte und Fremd-
heit, zwischen historischer Bedeutung und aktueller 
Nutzung« (Siebel, 2010: S. 50) – prototypisch zu Tage 
tritt.

So sehr (auch) ein »allgemeine[r] Urbanitätshype« (Ei-
singer, 2006) für die Zusammenhänge und die Bedeu-
tung (auch) des Nachtlebens sensibilisiert hat, so sehr 
drängt sich der Eindruck auf, dass nicht zuletzt die oft-
mals lyrischen Ausführungen im Zusammenhang mit 
dem Begriff der Urbanität eher eine – neben dem My-
thos der Stadtnacht – zusätzliche Hürde für eine fach-
lich fokussierte und ausgewogene Auseinandersetzung 
mit dem Abend- und Nachtleben darstellen.

Denn beim oberflächlichen Blick auf die weitläufigen 
Ausführungen zum Thema Innenstadt und deren Zu-
kunft drängt sich der Eindruck einer janusköpfigen Be-
trachtung des Abend- und Nachtlebens auf: Hier aus-
schließlich Ausdruck der Lebendigkeit einer 
Stadtgesellschaft und Stilisierung der Orte des Nachtle-
bens als Kristallisationsorte und Kreativzentren des Ur-
banen, dort die strenge Fokussierung auf die Kehrseiten 
in Form von Lärm, Littering und Unsicherheit. 

So sind die Diskurse über die Zukunft der Innenstädte 
nach wie vor von starken Widersprüchen geprägt, auf 
die am Ende dieses Unterkapitels nochmals vertieft ein-
gegangen wird.

Neben dem wissenschaftlichen Bereich, wurden die 
Diskussionen über die Europäische Stadt und die Zu-
kunft der Innenstädte seit der Jahrtausendwende und 
mit besonderem Nachdruck nach Verabschiedung der 
Leipzig Charta zur nachhaltigen europäischen Stadt im 
Jahr 2007 auch stark durch Aktivitäten auf nationaler 
Politik- und Verwaltungsebene in Form von Publikati-
onen und Programmen geprägt und gefördert. Allen vo-
ran durch die jeweilig zuständigen Bundesbauministe-
rien sowie nachgeordneter Behörden wie das Bundesamt 
für Bauwesen und Raumordnung (BBR) bzw. das Bun-
desinstitut für Bau-, Stadt und Raumforschung (BBSR), 
als auch durch kommunale Spitzenverbände. Weitere 
wichtige als auch themenprägende Akteure waren in 
den vergangenen Jahren zudem Interessensverbände 
aus dem Bereich Einzelhandel.

Nur ein Beispiel für das Zusammenspiel dieser Akteure 
stellt die über die 2000er Jahre vielzitierte Erklärung 
City 21 – Bündnis für lebendige Innenstädte (2002) dar, 
die vom damaligen Bundesministerium für Verkehr, 
Bau- und Wohnungswesen, den kommunalen Spitzen-
verbänden und anderen Akteuren – allen voran dem 
Hauptverband des Deutschen Einzelhandels – veröf-
fentlicht wurde. Zwar wird auch hier die Gastronomie 
explizit genannt, die Notwendigkeit kultureller und 
freizeitbezogener Angebote betont und auf die Schwie-
rigkeiten im Zusammenhang mit dem zentralen Thema 
Nutzungsmischung – explizit genannt wird hier die 
Thematik Lärm – hingewiesen. Konkret thematisiert 
wird die abendliche und nächtliche (Innen)Stadt aber 
nicht.

Auch im 2011 vom Bundesministerium für Verkehr, 
Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) im Rahmen der 
Initiative Nationale Stadtentwicklungspolitik veröffent-
lichten Weißbuch Innenstadt findet sich kein Verweis 
auf den Themenkomplex.

In den vergangenen Jahren lässt sich aber ein steigendes 
Interesse seitens der Kommunen selbst an einer fokus-
sierten Betrachtung der nächtlichen Innenstadt – insbe-
sondere in Bezug auf einen konkreten Wissensaustausch 
– feststellen. Beispielhaft zu nennen sind die Aktivi-
täten des Netzwerks Innenstadt NRW, das u.a. 2011 
eine Veranstaltung unter dem Titel Nutzungskonflikte im 
städtischen Nachtleben durchführte (Rateniek, Ina, 
2012), oder Seminarangebote des Deutschen Instituts 
für Urbanistik bspw. zum Thema Spielen, Trinken, Fei-
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ern – Sichere Städte und städtische Vielfalt: Wie passt 
das zusammen? (DIfU, 2014). Auch von Seiten privater 
Kommunalberatungsunternehmen mit Schwerpunkt 
Einzelhandels- und Innenstadtentwicklung wurde das 
Themenfeld bereits punktuell aufgegriffen, mutmaßlich 
vor dem Hintergrund der Erschließung neuer Geschäfts- 
bzw. Beratungsfelder mittels Agenda-Setting. So stellte 
bereits 2007 das Beratungsunternehmen CIMA seine 
regelmäßig erscheinende Unternehmenszeitschrift 
CIMA direkt unter den Schwerpunktitel Stadt bei Nacht 
(cima, 2007), wie auch die GMA Gesellschaft für 
Markt- und Absatzforschung mbH in ihrem InfoDienst 
den Leitartikel unter die Frage Belebung der Innenstäd-
te durch Freizeitnutzung und Gastronomie oder von der 
Daylight- zur Evening-Economy? (2012) stellt. 

Während die CIMA vorwiegend die Bandbreite abend- 
und nächtlicher Veranstaltungsformate („Lange Näch-
te... “) als Werkzeuge des Innenstadt- bzw. Quartiers-
marketings illustriert, nimmt die GMA deutlicher Bezug 
auf die internationalen Diskurs zur night-time economy, 
interpretiert Umsatzentwicklungen im Bereich Gastro-
nomie und betont eine Notwendigkeit sich der Thema-
tik auch (stadt-)planerisch anzunehmen.

»Zentraler Schlüssel für ein austariertes Gefüge von 
Wohnen, Arbeiten und Evening-Economy sind eine da-
rauf abgestimmte Planung und ein funktionierendes In-
nenstadtmanagement. Über die Planungen können die 
Ziele und auch die daraus abzuleitenden Anreize und 
Restriktionen sowie die Rahmenbedingungen formuliert 
werden.«

(Gesellschaft für Markt- und Absatzforschung mbH, 
2012: S. 3)

Des Weiteren wird auf den – im Gegensatz zum Einzel-
handel – Mangel an verfügbaren kleinräumlich geglie-
derten Basisdaten und Kennziffern aus dem Bereich 
Gastronomie verwiesen. Und für eine stärkere Themati-
sierung der Gastronomie im Bereich Wirtschaftsförde-
rung plädiert.

»Viele an der Wirtschaftsförderung beteiligte Akteure 
tun sich in Deutschland schwer, die Gastronomie und 
sonstige Innenstadtdienstleister in das Zentrum ihrer 
Anstrengungen beim Standortmanagement zu stellen 
oder gar eine konsequente Ansiedlungspolitik zu betrei-
ben. Mit der „Herausarbeitung von Attraktivitätsclu-
stern“ unter besonderer Berücksichtigung der Gastro-
nomie können über einzelne Wirtschaftsgruppen hinaus 
Nutzungskopplungsmöglichkeiten oder Standortver-
bünde bestimmt werden.«

(Gesellschaft für Markt- und Absatzforschung mbH, 
2012: S. 4)

Die gleichen Autoren kommen jedoch auch zum 
Schluss, dass trotz der Nichtbeachtung auf strategischer 
Ebene zuweilen durchaus Steuerungsmaßnahmen ge-
troffen werden und unterstellt diesen sogar pauschal 
einen ad hoc Charakter. Dies korrespondiert mit den 
Erkenntnissen des Projekts stadtnachacht (Krüger; Sch-
mid 2015b, S. 120),

»Eine maßvolle 
Planung und  
Steuerung der 
Gastronomie wird 
ebenfalls in vielen 
Städten nur ad hoc 
betrieben.«

(Gesellschaft für Markt- und Absatzforschung mbH, 
2012: S. 4)
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Nutzungsmischung

Im Zentrum der Diskurse über attraktive und lebendige 
Innenstädte steht der Begriff der Nutzungsmischung, 
der sich – ungeachtet der verschiedenen normativen 
Perspektiven und Positionen was darunter zu verstehen 
ist –  für die kommunale Stadtplanung auf zwei mitei-
nander verwobenen Ebenen als Herausforderung dar-
stellt. Zum einen in der grundlegenden Frage einer pla-
nerisch und stadtgestalterisch sinnhaften Anordnung 
bzw. Mischung von Funktionen in der Stadt (Was macht 
planerisch Sinn?), zum anderen wie diese Nutzungsmi-
schung innerhalb des Rahmens des Bauplanungsrechts 
realisiert werden kann (Was ist rechtlich möglich?). 

Dem Themenkomplex Die belebte Innenstadt als 
Rechtsproblem – so auch der Titel einer Dissertation aus 
dem Jahr 2007 (Ehrmann) – kommt angesichts sich än-
dernder Nutzungsansprüche und einer steigenden At-
traktivität der Innenstadtbereiche als Wohnstandortort 
demnach eine nicht unerhebliche praktische Bedeutung 
zu.

»Ausgangspunkt dieser Untersuchung sind die großen 
Herausforderungen, vor denen die kommunale Zentren, 
die sich durch Urbanität, Nutzungsvielfalt und Leben-
digkeit auszeichnen sollten, heute stehen. Gerade die 
Nutzungsvielfalt macht die Innenstädte zu einem fragi-
len Gefüge...«

(Ehrmann, 2007: S. 18)

Ohne auf die äußerst umfangreichen fachlichen bzw. ju-
ristischen Diskussionen zu beiden Fragekomplexen an 
dieser Stelle eingehen zu können, lässt sich konstatie-
ren, dass in den vergangenen Jahren immer mehr Stim-
men laut wurden, die beide Sachverhalte nicht mehr im 
Einklang sahen.

Konkret: dass sich das aktuelle Bau(planungs)recht 
bzw. die für die Stadtplanung zentrale Baunutzungsver-
ordnung (BauNVO) und damit im Zusammenhang ste-
henden Rechtskontexte – allen voran das Immissions-
schutzrecht – losgelöst von ökonomischen und sozialen 
Anforderungen und Realitäten als die zentrale Hürde 
für die Realisierung gemischt genutzter Quartiere dar-
stellen. Mehr noch: dass die aktuelle Gesetzgebung 
durch das ihr innewohnende Funktionstrennungsprinzip 
– bspw. in Form des städtebaulichen und immissions-
schutzrechtlichen Trennungsgrundsatz gemäß § 50 
Bundes-Immissionsschutzgesetz (BImSchG) – im 
(ganz) konkreten Widerspruch zum neuen Leitbild der 
gemischt genutzten Stadt steht.

Dieser Widerspruch stellt eine grundsätzliche Konflikt-
sphäre dar, die in der Planungswissenschaft kaum theo-
retisch reflektiert wird und in der Praxis – insbesondere 
im Zusammenhang mit den Nutzungen des Abend- und 
Nachtlebens – nur unzureichend gelöst werden kann.

»Die Baunutzungsverordnung ist 1962 erlassen und 
seitdem in manchen Details verändert, aber nicht in ih-
ren Grundzügen reformiert worden. Sie atmet noch im-
mer den Geist der Charta von Athen mit den Idealen der 
Funktionstrennung und der durchgrünten, eher locker 
bebauten Stadt. Heute streben wir nach Lebendigkeit, 
Dichte und Mischung. Auf dem Weg hilft uns die Bau-
nutzungsverordnung nicht, sondern legt uns immer wie-
der Steine in den Weg. Zwar finden wir meist eine Lö-
sung über komplizierte Ausnahmeregelungen – aber 
das ist arbeitsaufwendig, manchmal ein rechtlicher Ba-
lanceakt und Bürgern oft schwer zu vermitteln. [...] Die 
Baunutzungsverordnung ist noch immer von der veral-
teten Grundannahme geprägt, dass unterschiedliche 
Nutzungen und hohe Dichten vor allem störend seien. 
Das mag in Einzelfällen stimmen. Aber der Andrang auf 
zentrale und gemischte Gebiete zeigt, dass eine Mehr-
heit der Bewohner und Interessenten inzwischen anders 
denkt und ein städtisches Leben mit starker Durchmi-
schung, kurzen Wegen und hoher Dichte sucht. Gesetze 
sollten das ermöglichen und begleiten, aber nicht dem 
Bürgerwillen im Weg stehen.«

(Walter, 2015: S. 35)
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»Wir haben aber immer 
noch ein Planungsinstru-
mentarium, das Anfang der 
sechziger Jahre, zusam-
men mit [der] Stadt der  
Moderne, geschaffen wur-
de. Und wir haben eine  
Baunutzungsverordnung, 
die nur viermal novelliert  
wurde und mühselig den 
neuen Anforderungen  
angepasst werden muss. 
Im Prinzip operieren wir 
heute mit einem  
Stadtmodell, das baurecht-
lich noch extrem aktiv ist, 
aber vielleicht schon das 
Zeitliche gesegnet hat.« 

(Wolfrum in Geipel, 2015: S. 25)

Vor dem Hintergrund dieser (Fach-)Debatten und vor 
allem auch des akut steigenden politischen Drucks auf 
Grund der Wohnungsmarktentwicklung in den Innenbe-
reichen der Großstadträume, reagierte der Gesetzgeber 
und verabschiedete im März 2017 auf Basis des Gesetz-
entwurfs zur »Stärkung des neuen Zusammenlebens in 
der Stadt« unter anderem die Einführung einer neuen 
Baugebietskategorie in der BauNVO. Mit dem Urbanen 
Gebiet gemäß § 6a BauNVO ergeben sich neue Mög-
lichkeiten der Mischung von Wohnen und Arbeiten im 
innerstädtischen – urbanen – Bereich bei höheren zuläs-
sigen Lärmrichtwerten gegenüber dem Mischgebiet.

Die Einführung der Urbanen Gebiete ist für das vorlie-
gende Themenfeld potenziell von sehr großer Bedeu-
tung. Dies wurde auch von Akteuren aus dem Bereich 
der Nachtökonomie erkannt. So formuliert die LiveMu-
sikKommission e.V. im Vorfeld der Verabschiedung in 
einer das Positionspapier »Kultur(frei)räume stärken!« 
begleitenden Pressemitteilung die Hoffnung, dass durch 
die neue Gebietskategorie »Gebiete [...] als „Ausgeh-
quartiere“ ausgewiesen werden [könnten], welche die 
Regelungen zur Nachtruhe breiter fassen« (LiveMusik-
Kommission, 2016). Auf Grund der Verabschiedung der 
Novelle in der Endphase der vorliegenden Arbeit kann 
an dieser Stelle keine abschließende Bewertung vorge-
nommen werden. So stellt sich aber insbesondere die 
Frage der ganz praktischen Implikationen dieser neuen 
Gebietskategorie für das betrachtete Themenfeld. 

Mediterranisierung

Unter dem neueren Stichwort Mediterranisierung (Al-
trock, Uwe, 2010) wird zunehmend – und oft in Bezug 
auf die Innenstadtthematik – die dynamische Entwick-
lung alter und neuer Formen der Freiraumnutzung in 
den vergangenen 15-20 Jahren diskutiert. Lose zusam-
mengefasst: der Ausbau der Außengastronomie, die zu-
nehmende Anziehungskraft öffentlicher Freiräume auch 
in den Abendstunden, neuere Erscheinungsformen wie 
so genannte spontane Freilufttanzveranstaltungen, als 
auch die oftmals von kommunaler Seite forcierten Ver-
anstaltungsformate wie Lange Nächte, Shopping-Nights 
etc..

Im Rahmen dieser Diskussionen, die (noch) nicht die 
Form eines kohärenten wissenschaftlichen Diskurses 
angenommen haben, werden oftmals auch die Wider-
sprüchlichkeiten zwischen offizieller Eventkultur und 
dem zuweilen restriktiven Umgang mit informelleren 
Formen der Freiraumnutzung thematisiert.

Konkret in Bezug auf die Konfliktsphäre Nachtleben 
wurden diese Widersprüchlichkeiten im Kontext Stadt-
politik und Stadtmarketing nur vereinzelt thematisiert 
(Vogelpohl, 2011; Vogelpohl, 2012). So weist Vogelp-
ohl in ihrem Artikel Lebendig, laut, lukrativ? – Zur Pro-
duktion von Widersprüchen in 24/7 Quartieren auf die 
Problem- und Konfliktlagen hin, die entstehen  »wenn 
nur bestimmte Aspekte des Nachtlebens in der Stadtent-
wicklung berücksichtigt werden, andere hingegen dau-
erhaft marginal betrachtet oder sogar ausgeblendet 
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werden« (Vogelpohl, 2011: S. 14) und betont auf Basis 
ihrer Untersuchungen in den Quartieren Schanzenvier-
tel (Hamburg) und Williamsburg (New York), dass ein 
lebendiges Nachtleben »nur solange als konfliktfreier 
Prozess begriffen werden [kann], wie umgekehrt die 
Behinderung der Bedingungen für ein Nachtleben durch 
die neuen Wohnstrukturen ignoriert wird« (ebd.).

Statt etwaige Lösungsmöglichkeiten zu skizzieren – 
bspw. wie eine stadtentwicklungspolitisch sinnvolle 
Prioritätensetzung aussehen könnte – bleibt sie in ihrem 
Fazit jedoch recht vage und plädiert mit Verweis auf die 
Arbeiten des französischen Soziologen Lefebvre reflex-
haft für eine stärkere Berücksichtigung benachteiligter 
Interessen und Bedürfnisse in der Raumpolitik.
Diese Widersprüchlichkeiten – bezogen auf die generel-
len Diskurse über die Zukunft der Innenstädte – greift 
auch Kaschuba in seinem auf einem Tagungsbeitrag ba-
sierenden Artikel mit dem martialischen Titel Kampfzo-
ne Stadtmitte: Wem gehört die City? auf.

Und hebt vor dem Hintergrund der Entwicklungen der 
vergangenen 40 Jahre auch die explizit soziale Bedeu-
tung urbaner Zentren bzw. der Stadtmitte hervor.

»Seit jener „Krise der Städte“ in den 1970er Jahren ha-
ben sich keineswegs nur Events, Partys und Touristen in 
den Innenstädten breitgemacht, keineswegs nur „spaß-
gesellschaftliche“ Zustände etabliert. Vielmehr haben 
die Städte selbst Veränderung gewollt, sich ihren neuen 
Charakter bewusst gesucht und sich dabei räumlich wie 
sozial aktiv zum Kultur-Zentrum umgestaltet [...] Mit 
der Kulturalisierung der Städte ist also nicht etwa nur 
eine neue urbane Freizeit- und Partygesellschaft ent-
standen, wie manche Kritiker behaupten, nicht nur ein 
neuer urbaner Hedonismus, der stadtpolitisch eher pas-
siv bleibt. Vielmehr formiert sich in und mit diesem Pro-
zess zugleich längst auch eine stadtbürgerliche und zi-
vilgesellschaftliche Bewegung, die Stadträume und 
Stadtkulturen aktiv umgestaltet. „Stadtmitte“ markiert 
in ihrem Sinn dann nicht nur einen neuen Lebensstil- 
und Freizeitpark [...]; sondern das urbane Zentrum 
neuer Lebensqualität und wachsender Vielfalt und vor 
allem die Kontaktzone urbaner Gruppen und Kulturen.«

(Kaschuba, 2014: S. 370, Hervorhebungen im Original)

»Nun fragt der Titel dieser 
Tagung*, ob diese neue 
und lebendige Urbanität 
nicht eher eine  
„Zumutung“ sei, ob das 
alles nicht vielen zu viel 
würde – ein Paradoxon: 
Vor 40 Jahren noch waren 
die Klagen darüber groß, 
dass die Stadtmitten und 
die Altstädte eher städ-
tischen Friedhöfen glichen. 
Nun wird umgekehrt  
gejammert, sie fungierten 
heute nur noch als Event-
Locations und Partybüh-
nen. Das klingt schon ein 
wenig nach „Elend auf ho-
hem Niveau“.«

(Kaschuba, 2014: S. 369)

* Altstadt für alle? Urbanität als Zumutung  
(15. & 16. Mai 2014, Sterzing)
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3.3.6 	 New Urban Tourism & Touristification
 
Das Nachtleben als touristischer Anziehungspunkt und 
Standortfaktor erfährt auch im Zuge der Konzeptuali-
sierung des Begriffs Städtetourismus bzw. urban tou-
rism (Ashworth, 1989; Edwards u.a., 2008; Ashworth, 
Page, 2011) zunehmende Aufmerksamkeit. Neben neu-
eren Forschungsperspektiven im Zusammenhang mit 
dem Konzept eines New Urban Tourism (Edensor, 
2000; Maitland, 2010; Maitland, Newman, 2014b, 
2014a), den Auseinandersetzungen mit einem dezi-
dierten Partytourismus insbesondere in England (u.a. 
Bell, 2008; Bell, Binnie, 2005; Moore, 1995), gibt es im 
deutschsprachigen Raum zudem seit einigen Jahren ei-
nen Diskurs um die Rolle und Bedeutung Berlins als so 
genannte Partyhauptstadt (Rapp, 2009; Füller, Michel, 
2014; Novy, 2014).

Während viele Forschungsarbeiten im Themenbereich 
Partytourismus oftmals aus dem Bereich der Gesund-
heitswissenschaften bzw. Health Sciences herrühren, 
sind die ebenfalls vorwiegend englischsprachigen Dis-
kurse zum Thema urban tourism themen- als auch ak-
teursbedingt sehr stark in den urban studies und der 
urban geography verortet. Sie zeigen sich somit im 
höchsten Grade anschlussfähig zu vielen (internationa-
len) Diskursen der Stadtentwicklung und stellen sich 
weniger als ein abgrenzbares Themenfeld, denn als For-
schungsperspektive dar.

Besondere Aufmerksamkeit wird dem Themencluster 
Tourismus und Nachtleben in Berlin vor dem Hinter-
grund der Popularität der Stadt als Partymetropole zu-
teil. Im Zentrum stehen hierbei die Konsequenzen und 
Wirkungsweisen eines stark auf Ausgehaktivitäten aus-
gerichteten New Urban Tourism auf Stadtquartiere ins-
besondere in innerstädtischen Bezirken wie Mitte, 
Friedrichshain-Kreuzberg und Neukölln (Grube, 2016). 
Die durch diese Nachfrage induzierten Entwicklungen 
wie u.a. die zunehmende Orientierung der lokalen Öko-
nomie an touristischen Bedürfnissen, die Herausbil-
dung von Gastronomiecluster sowie die kritisierte Ver-
knappung des Wohnraums durch Vermietung an 
Touristen werden hierbei sowohl im wissenschaftlichen 
Diskurs – im deutschsprachigen Raum forciert aus den 
Kreisen der so genannten kritischen Geographie (Blick-
han; Bürk; Grube 2014; Grube 2016) – als auch zuneh-
mend in der Presse unter dem Begriff der Touristifica-
tion bzw. Touristifizierung verhandelt.

»„Touristification“ beschreibt einen Prozess, durch den 
bis dahin touristisch wenig attraktive Stadtteile und 
Orte von Touristen entdeckt und für sie erschlossen 
werden. Es etablieren sich monostrukturelle Ökono-
mien, die den zahlungskräftigen Touristen alles bieten, 
was sie brauchen – Cafés, Bars, Supermärkte, Souve-
nirshops – aber die Bedürfnisse der Anwohner vernach-
lässigen.«

(Borries u. a., 2011: S. 161)

Grundlage des »bisher eher phänomenologisch denn 
analytisch geprägt[en]« (Blickhan u.a., 2014: S. 168) 
Begriffs der Touristification bilden u.a. Arbeiten aus 
dem englischsprachigen Raum von Evans (Evans, 
2002), Gotham (Gotham, 2005) und Bhandari (Bhanda-
ri, 2008).

Diese Entwicklungen waren auch Ansatzpunkt des 
durch lokale Akteure initiierten sowie getragenen und 
durch die lokale Wirtschaftsförderung des Berliner Be-
zirks Friedrichshain-Kreuzberg koordinierten Projekts 
Stadtverträglicher Tourismus – internationale Erfah-
rungen im Vergleich mit Berlin und Best Practice in 
Friedrichshain-Kreuzberg (Berlin, 2015). Ziel des Pro-
jekts war es »Methoden zu finden, welche auf das Ver-
halten der touristischen Gäste in Gebieten mit Nut-
zungskonflikten positiv einwirken können« (ebd.: S. 7). 

Hierfür wurde in einer ersten Phase eine internationale 
Vergleichsstudie über ähnliche gelagerte Projekte und 
Maßnahmen in europäischen Städten in Auftrag gege-
ben (Raab u. a., 2015a, 2015b), auf deren Basis der in 
Paris durchgeführte Ansatz einer niedrigschwelligen 
Ansprache der Nachtschwärmer durch Pantomimen-
künstler (Les Pierrots de la Nuit) als übertragbare und 
erfolgversprechendste Maßnahme ermittelt wurde.

Im Rahmen einer Testphase – begleitet durch eine um-
fangreiche Imagekampagne unter dem Label fair.kiez – 
wurde der Ansatz im Sommer 2015 mit zwei Straßen-
teams an 15 Terminen verfolgt. Die Testphase wurde 
anschließend mit einem differenzierten Ergebnis evalu-
iert, jedoch nicht fortgesetzt. Mutmaßlich einer feh-
lenden Folgefinanzierung geschuldet.
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Tab. 9: Strukturierung der im Rahmen der internationalen Vergleichsstudie betrachteten dialogorientierten Maßnahmen nach sozial- und stadträum-
lichen Aspekten – Quelle: Raab u. a., 2015a, 2015b

»Es ist gelungen, mit der Projektumsetzung ein kurzfri-
stiges, aufsehenerregendes Zeichen zu setzen. Um aber 
langfristig eine Sensibilisierung für das Thema „stadt-
verträglicher Tourismus“ bei den Gästen und 
Tourist*innen zu erreichen, müsste eine kontinuierliche 
Wiederholung erfolgen.«

(Berlin , 2015: S. 17)

Auch im Rahmen des Projekts lokal.leben, dass sich mit 
breiterem Themenfokus mit der Sicherung bzw. Ent-
wicklung lokaler Gewerbestrukturen in ausgewählten 
Quartieren des Bezirks Friedrichshain-Kreuzberg be-
schäftigt, kommt dem Themenfeld Tourismus und Nacht-
leben bedingt durch die touristische Anziehungskraft 
große Bedeutung zu (lokal.leben, 2012; Raab, 2014). 

»Im Graefekiez und im Wrangelkiez geht es um den Er-
halt der wirtschaftlichen Vielfalt. Gerade hier entwi-
ckelt sich – auch vor dem Hintergrund steigender Tou-
ristenzahlen – die Gewerbestruktur teils sehr einseitig. 
Auch das Thema Lärm führt zu wachsenden Problemen 
zwischen Anwohnern und der Gastronomie- und 
Clubszene.«

(lokal.leben, 2012)

Im Fokus des seit 2012 laufenden Projekts steht vorwie-
gend der Austausch und die Netzwerkbildung ansäs-
siger Akteure und die Forcierung eines Dialogs zwi-
schen Immobilienwirtschaft, lokalen Gewerbetreibenden 
und Anwohnern über die zukünftige Entwicklung der 
lokalen Gewerbestruktur. 

Darüber hinaus gehende Projektergebnisse sind unter 
anderem an Besucher gerichtete kostenlose Nightmaps, 
die Einfluss auf die Besucherströme mittels Kennzeich-
nung der Wohngebiete und Hervorhebung der (sicheren 
und) belebten Hauptstraßen nehmen soll und ebenfalls 
mit Bezug auf das Label fair.kiez generell an ein rück-
sichtsvolles Verhalten der Gäste appellieren sowie Ma-
terialien wie die Publikation »Touristische Nutzungen 
in Wohnquartieren – Was tun?« (Raab, 2014).

Das Projekt wurde durch die Humboldt-Universität zu 
Berlin auch wissenschaftlich begleitet. Im Abschlussbe-
richt wurden die Konfliktlagen dezidiert auch in den 
Kontext der Diskurse über touristification und die 
night-time economy gesetzt (Helbrecht u.a., 2014).

Nr. Methode Best Practice Vergleichsstädte

Ebene des öffentlichen Raums (ÖR) 

1 Patrouillen von Mediator*innen Zürich, Paris München, Köln
2 Künstlerisch-performative Interventionen Paris Barcelona, Budapest, Brüssel, Zürich
3 Schilder und Hinweise Barcelona Schaffhausen, Lausanne

mediale Ebene (ME)

4 Dezibelanzeiger München, Köln
5 Imagekampagne Barcelona Barcelona, Budapest, Brüssel, Zürich
6 Nachtschwärmerstadtplan Amsterdam

Bereich der privatwirtschaftlichen Nachtökonomie (NÖ)

7 Nachtbürgermeister Amsterdam Paris
8 Schulung von Personal Manchester Kopenhagen, Berlin

Bereich der zivilgesellschaftlichen Beteiligung (ZG)

9 Gebietsmonitoring Amsterdam Berlin
10 Kiezwerkstätten Berlin Istanbul
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»Die Nutzungskonfl ikte in 
den drei untersuchten 
Kiezen sind ein typisches 
Phänomen der internatio-
nalen Stadtentwicklung im 
Spannungsfeld von Stadt-
ökonomie, Touristifi cation 
(Tourist Gaze) und der 
Ökonomie des 
Nachtlebens (Night-Econo-
my). Es ist daher nicht 
davon auszugehen, dass 
diese zukünftig weniger 
werden. Eher ist noch eine 
Steigerung zu vermuten. 
[...] Die Ursache der Kiez-
konfl ikte liegt in einer ge-
samtstädtischen Entwick-
lung. Die Kieze
übernehmen bedeutende 
Funktionen in der Night-
Economy für die Gesamt-
stadt...«

(Helbrecht u.a., 2014: S. 32)

Abb. 32: Motive des Informationsfl yers Kreuzberg Nightmap – Quelle: 
lokal.leben – Netzwerk für sozialen Zusammenhalt und Bürgerengage-
ment 2015
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Kostenlos / free mapWillkommen bei uns in Kreuzberg – schön, dass ihr da 
seid! Bevor ihr aber Euren Abend bei uns im Kiez 
startet, wollen wir Euch noch ein paar Hinweise und 
Bitten mit auf den Weg geben. Nehmt Euch also 
kurz Zeit - dann steht dem unvergesslichen Erlebnis 
nichts mehr im Wege! 

Welcome to Kreuzberg – nice to have you here! 
Before you start your night out we would like 
to give you some information und make a few 
requests. Thank you so much and enjoy your 
stay at our neighborhood! 

Wir lieben unseren Kiez. Dazu gehört vor allem ein 
friedliches und respektvolles Miteinander. Auch du 
kannst dazu beitragen!

We love our neighbourhood and its peaceful and 
respectful togetherness. Please help us to keep it 
that way!

Ihr wollt feiern? Das ist gut so! Aber nicht alle von 
uns können das heute. Nehmt daher Rücksicht auf
diejenigen die zu Hause bleiben – vor allem nach 
22 Uhr!

You want to party tonight? Go ahead! But keep in 
mind that not everyone of us can join the party. 
Please be mindful of those people too - especially 
after 10pm!

Ihr müsst mal pinkeln?  Kein Problem. Aber nutzt dazu 
bitte eine der öffentlichen Toiletten! Oder fragt einfach 
mal in der nächsten Bar oder beim Späti nach.

Need to pee? No problem. Just please make sure 
to use one of our public toilets! You can also ask at 
the next bar or Späti.

Müll dabei? Ab in den nächsten Mülleimer damit! 
Und Pfandfl aschen bitte daneben stellen – Abnahme 
für den Pfand fi ndet sich sicher.

Any rubbish? Just throw it in the next trashcan! 
Returnable bottles should be put next to the 
bins – somebody in need will be happy to pick 
them up and get some extra money.

KREUZ
BERG 

NIGHT
MAP
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Im Folgenden wird auf Basis des vorherigen Kapitels 
und mit Bezug auf die Fragestellung der Arbeit ein Zwi-
schenresümee formuliert.

Mit der Darlegung der Forschungsperspektive im vor-
herigen Kapitel wurde ein konzeptioneller Beitrag für 
die Entwicklung eines neuen Forschungs- und Hand-
lungsfelds im Kontext Städtebau, Stadtplanung und 
Stadtentwicklungspolitik geleistet. Damit im Zusam-
menhang stehend, untermauern die in Kapitel 3.2 dar-
gestellten Diskurse aus Wissenschaft & Praxis nicht nur 
eine allgemeine Relevanz des Themas für die Stadtpla-
nung, sondern sensibilisieren im Speziellen für die be-
sondere Bedeutung der Aspekte Problemwahrnehmung 
und Agenda-Setting im Zusammenhang mit der Stadt 
nach Acht als einem im herausragenden Maße stadtent-
wicklungspolitischem Thema. 

Mit der dieser Arbeit zu Grunde liegenden Fragestel-
lung (Kapitel 1.3.) nach der a) Kohärenz von Politik-
prozessen, den b) Vorzeichen und Begrifflichkeiten der 
Konzeptualisierung des freizeit- und konsumbezogenen 
Nachtlebens im Kontext der Stadtentwicklung und des 
daraus resultierenden c) planerischen Umgangs mit der 
Stadt nach Acht soll diese besondere politische Dimen-
sion genauer betrachtet werden. Dies begründet auch 
die Wahl eines Modells der Politikevaluation als metho-
dische Grundlage (Kapitel 2) für die Fallstudienanalyse 
(Kapitel 5).

4	 Zwischenresümee

4.1	 Nachtökonomie: Ein Thema für die 		
	 Stadtentwicklung?

Die im vorherigen Kapitel erfolgte Darstellung der 
(Forschungs-)Perspektive und des sich daraus konstitu-
ierenden Forschungsfelds belegt die Relevanz und 
Sinnhaftigkeit einer fokussierten Betrachtung einer – 
mehr oder minder abgegrenzten – freizeit- und konsu-
morientierten Nachtökonomie im Kontext Städtebau, 
Stadtplanung und Stadtentwicklungspolitik. 

Dargestellt wurde ebenso, dass sich die steigende Sen-
sibilität von Seiten lokalpolitischer Akteure und Stadt-
entwicklungsexperten sowohl gegenüber der ökono-
mischen und standortpolitischen Dimension des 
Nachtlebens als auch den damit verbundenen Konflikt-
feldern nicht nur mit einer Zuwendung zu einem schil-
lernden Nischenthema erklären lässt. Die Relevanz des 
Themenfelds für die Stadtentwicklung ergibt sich vor 
dem Hintergrund konkreter Herausforderungen und 
verschiedener, sich teilweise bedingender, (soziokultu-
reller) Trends.

Die recht knappen Ausführungen im Kapitel Kenn-
zahlen & Statistiken (3.1) verdeutlichen, dass im Ge-
gensatz zum Einzelhandel bzw. der Freizeitaktivität 
Einkaufen im deutschsprachigen Raum nur wenige Da-
ten und Kennziffern über Konsumverhalten und Ange-
bots- und Nachfragestrukturen im Zusammenhang mit 
dem freizeit- und konsumbezogenen Ausgehen vorlie-
gen. Obgleich sich auch vielerlei Schwierigkeiten in 
Bezug auf taxonomische Gesichtspunkte bzw. die Ab-
grenzung einer – wie auch immer gearteten – Abend- 
und Nachtökonomie ergeben, konnten dennoch einzel-
ne Facetten des Phänomens Ausgehen und der 
sozio-ökonomischen Ausprägungen des Nachtlebens 
bzw. der freizeit- und konsumbezogenen Nachtökono-
mie dargestellt werden. Diese Datenschau untermauert 
– trotz aller Lücken – die Relevanz des Themenfelds für 
den Forschungsgegenstand Stadt und damit für die 
Felder Städtebau, Stadtplanung und Stadtentwicklung.
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Auch reduziert auf ihre rein ökonomische Bedeutung 
kann die freizeit- und konsumbezogenen Nachtökono-
mie – verglichen mit der großen Aufmerksamkeit, die 
dem Einzelhandelsbereich und insbesondere dem in-
nenstadtrelevanten Sortiment im Kontext Gewerbe- und 
Stadtentwicklung zukommt – als durchaus unterbewer-
tet eingestuft werden (Kapitel 3.2.2.1).
 
Im Zusammenhang mit der Aufbereitung des Stands der 
Nachtforschung mit Schwerpunkt auf das breite Feld 
der Raumwissenschaften wurde dargelegt, dass es 
durchaus mannigfaltige Diskurse über und Perspekti-
ven auf die städtische Nacht bzw. die zeit-räumliche 
Betrachtungen städtischer Strukturen im internationa-
len als auch im deutschsprachigen Kontext gibt. Dies 
aber mit wenigen Ausnahmen im deutschsprachigen 
Raum bisher nicht zu einer fokussierten Betrachtung 
des freizeit- und konsumbezogenen Nachtlebens und 
dessen Ökonomien in der planungsbezogenen, auf die 
Stadtentwicklung und Stadtentwicklungspolitik gerich-
teten, Forschung geführt hat (Kapitel 3.3.). 

Der Beitrag aktueller Forschungsergebnisse und -dis-
kurse über das Nachtleben in den deutschsprachigen 
Geschichts- und Kulturwissenschaften für die Entwick-
lung solcher Betrachtungsperspektiven sollte nicht 
überschätzt werden. Aus den Ergebnissen lässt sich 
vielmehr die Notwendigkeit anschlussfähiger(er) und 
stärker empirisch geprägter Forschungsperspektiven 
ableiten (s. S. 74).

Die dargestellten Diskurse aus dem europäischen Aus-
land, allen voran aus Großbritannien, zeigen hierbei 
Perspektiven für einen interdisziplinären (wissenschaft-
lichen) Blick auf die soziökonomischen Strukturen und 
räumlichen Manifestation des städtischen Nachtlebens 
auf (Kapitel 3.3.1). Und liefern Impulse und Anre-
gungen für eine stärker handlungsbezogene Konzeptua-
lisierung der Thematik im Kontext der Stadtentwick-
lung und der Stadtentwicklungspolitik, die durchaus 
auch für deutsche Großstädte sinnhaft erscheinen. Allen 
voran ist hier eine gemeinsame stadtplanerische Be-
trachtung der Nutzungen der freizeit- und konsumbezo-
genen des Nachtlebens und der damit einhergehenden 
stadträumlichen Aspekte zu nennen.

Das im vorherigen Kapitel skizzierte Forschungsfeld 
und die sich daraus ableitende Forschungsperspektive 
einer freizeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie 
bietet sich hierbei als eine alternative und stärker empi-
risch geprägte Perspektive an. Zumal die transdiszipli-
näre Anschlussfähigkeit des Begriffs und die damit im 
Zusammenhang stehenden Perspektive bereits unter 
Beweis gestellt wurde. Diese Anschlussfähigkeit zeigt 
sich bspw. in den zunehmenden Verweisen auf die Er-
gebnisse des Projekts stadtnachacht bei themenrele-
vanten Diskussionen in deutschen Großstädten und im 
großen Zuspruch auf Konferenzformate wie Nights 
Berlin – Stadt nach Acht, die in den Jahren 2016 und 
2017 jeweils rund 600 Teilnehmer zählten.

4.2	 Schlussfolgerungen für das  
	 Evaluationskonzept

Für die Entwicklung eines Evaluationskonzepts für die 
Fallstudienanalyse ist die im vorherigen Kapitel darge-
stellte Forschungsperspektive ein grundlegender me-
thodischer Schritt zur Abgrenzung des Forschungs- und 
Themenfelds. Zudem können aus den in Kapitel 3.3 
dargestellten Diskursen aus Wissenschaft & Praxis 
Schlussfolgerungen für die Entwicklung des Evaluati-
onskonzepts extrahiert werden.

Die Darstellungen des night-time economy Diskurses in 
Großbritannien führt einen zentralen Aspekt vor Augen: 
Am Anfang eines jeden (!) Politik- und Stadtentwick-
lungsprozesses steht die Problemwahrnehmung und 
eine darauf aufbauenden Problemdefinition. Die For-
mulierung dieser Problemdefinition ist immer als ein 
»genuin politische[r] Prozess« (Jann; Wegrich 2009, S. 
107) zu verstehen. Die Wahrnehmung und Definition 
eines Sachverhalts als Problem ist immer abhängig von 
der (politischen oder persönlichen) Perspektive. Kein 
Problem ist objektiv im Sinne von betrachterunabhän-
gig (Schönwandt, 2013). Die Diskurse in Großbritan-
nien sind deshalb auch dahingehend von herausra-
gendem Interesse für das Themenfeld, da deren frühen 
Ursprünge nicht in der Wahrnehmung der night-time 
economy als Problem lagen, sondern vielmehr die För-
derung des Abend- und Nachtlebens als Lösung für das 
als drängend wahrgenommene Problem verödeter In-
nenstädte postuliert wurde.
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Dies unterstreicht die Berechtigung nicht nur für die 
formulierte Fragestellung b) inwiefern eine Konzeptua-
lisierung im Kontext der Stadtentwicklung vorgenom-
men wird, sondern auch unter welchen Vorzeichen und 
Begrifflichkeiten diese erfolgt. Sind es doch diese Vor-
zeichen und Begrifflichkeiten in denen sich die jewei-
ligen Perspektiven und Blickwinkel auf das Themen-
feld bzw. das Problem manifestieren.
 
Der genauere Betrachtung der Problemwahrnehmung 
im Rahmen der Politikkonzepte sollte demnach in den 
Fallstudienanalysen besondere Aufmerksamkeit zu-
kommen.

Mit Verweis auf die Fragestellung a) Kohärenz von Po-
litikprozessen und c) planerischer Umgang gilt dies 
auch für den  Bereich der Politikoutputs bzw. der beson-
deren Beachtung des in der Problemstellung implizit 
formulierten Verdachts »planlos anfallende[r] Politik-
outputs« (Knoepfel, Bussmann, 1997: S. 72) im The-
menfeld: Wie legitimieren sich Politikoutputs vermeint-
lich ohne vorherige Formulierung eines Politikkonzepts 
und einer daraus abgeleiteten Policy-Agenda? Sind die-
se vermeintlich verkürzten Politikprozesse wirklich, 
wie in der Problemstellung formuliert, auf politische 
Drucksituationen zurückzuführen?

Korrespondierend zu den Ergebnissen des stadt-
nachacht Projekts finden sich im Forschungsfeld zahl-
reiche Belege und Indizien für die Problemstellung der 
vorliegenden Arbeit. Das Themenfeld ist in Deutsch-
land durchaus Gegenstand von Maßnahmen im Sinne 
von Politikoutputs. Oftmals jedoch ohne, dass diesen 
Politikoutputs eine Thematisierung auf strategischer 
Ebene im Sinne einer politisch konzeptionellen Ausei-
nandersetzung mit dem Themenfeld Stadt & Nachtle-
ben vorgeschaltet ist. Eine Einschätzung, die bspw. mit 
Blick auf das im Zusammenhang mit der Nachtökono-
mie stehende Thema Gastronomie sowohl von Akteuren 
aus dem Bereich Einzelhandels- und Innenstadtent-
wicklung als auch in der Wissenschaft (Vogelpohl, 
2011; 2012) geteilt wird.

»Eine maßvolle Planung und Steuerung der Gastrono-
mie wird ebenfalls in vielen Städten nur ad hoc betrie-
ben.« 

(Gesellschaft für Markt- und Absatzforschung mbH, 
2012: S. 4)

Wie in Kapitel 3.3. dargelegt finden sich im deutsch-
sprachigen Raum erste Ansätze für eine Integration der 
Themenperspektive in die Stadtentwicklungspraxis und 
damit in stadtentwicklungspolitische Prozesse im Sinne 
eines Policy-Design. Diesen sich abzeichnenden policy 
transfer gilt es insbesondere aus Sicht der Stadtplanung 
intensiv zu begleiten und mitzugestalten. Vor allem um 
auf eine breite(re) Betrachtung des Themenfelds hinzu-
wirken und eine allzu einseitige Fokussierung der Dis-
kurse auf rein ökonomische Aspekte oder eine reine 
Problemzentrierung zu vermeiden. Die nigh-time eco-
nomy Diskurse in Großbritannien sind hierbei nicht nur 
Inspiration, sondern auch warnendes Beispiel für ge-
sellschaftliche Diskussionen die von stark ökonomisch 
motivierten Akteuren und deren zuweilen stark einsei-
tigen Agendas maßgeblich beeinflusst werden (s. S. 58). 
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»Die Praxis zeigt, dass die zeitliche 
Ausdehnung und das Wachstum der  
Nachtökonomie im engeren Sinne, also 
vor allem um Vergnügungs- und  
Freizeitaktivitäten, mit erheblichen 
Konflikten verbunden sein können.  
Insofern sollte es auch eine wichtige 
Komponente städtischer Politik – und 
hier vor allem der Stadtplanung als in-
termediärem Akteur – sein, sich um die 
Chancen und Risiken der Ausdehnung 
nächtlicher Aktivitäten und deren  
Regulierung und Ermöglichung [...] zu 
kümmern, und zwar unter Gesichts- 
punkten ökologischer, sozialer und 
ökonomischer Nachhaltigkeit. 
  
Ein solch systematischer und integrier-
ter Blick fehlt m.E. bislang weitge-
hend.«

(Henckel in BBSR, 2015: S. 6)
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Aufbauend auf den in Kapitel 2 dargestellten metho-
dischen Grundlagen wird zunächst detailliert das Evalu-
ationskonzept für die Fallstudienanalysen dargelegt. 
Dies beinhaltet sowohl die generellen Evaluationskrite-
rien als auch die daraus operationalisierten bzw. abge-
leiteten Forschungsfragen für die Fallstudien.

Darauf folgend werden die Fallstudienanalysen für die 
Städte München, Köln und Mannheim dargestellt.

5.1	 Evaluationskonzept
 
Dem Evaluationskonzept für die Fallstudienanalyse 
liegt auf Grund des stadtentwicklungspolitischen 
Schwerpunkts der Arbeit ein Modell der Politikevalua-
tion bzw. eine Variante des Politikzyklus zu Grunde.

Unter Berücksichtigung der in Kapitel 2 dargestellten 
methodischen Restriktionen des Politikzyklus wird auf 
die Variante des Politikzyklus der Acht Stufen der Poli-
tikgenerierung und -Umsetzung (Knoepfel, Bussmann, 
1997) zurückgegriffen. Dieses Modell erscheint auf 
stadtentwicklungspolitische Prozesse eher übertragbar 
zu sein als andere Modelle bzw. Varianten des Politik-
zyklus, da die Gliederung bzw. die Einteilung der Stu-
fen diese Prozesse eher widerspiegeln und die Imple-
mentationsphase in weitere Schritte unterteilt wird. 
Zudem legt das Modell besonderes Augenmerk auf den 
Aspekt der Wirksamkeit bzw. die Politikevaluation im 
engeren Sinne steht im Vordergrund steht.

»Unter Evaluationen im engeren Sinne verstehen wir 
[...] Evaluationen der Wirkungen öffentlicher Politiken 
(„Outcomes“).«

(Klöti, Ulrich, 1997: S. 39). 

5	 Fallstudien

Das Modell der Acht Stufen der Politikgenerierung und 
-Umsetzung, dass – durchaus einschränkend und in Ab-
grenzung zu einer erweiterten Politikfeldanalyse – die 
Evaluation öffentlicher Politik im Sinne staatlichen 
bzw. kommunalen Handelns in den Fokus nimmt, wur-
de bewusst gewählt. Sowohl in Hinblick auf die nach-
vollziehbare Formulierungen von Managementansätzen 
bzw. stadtentwicklungspolitischen Instrumenten, als 
auch in Anbetracht der bereits vorliegenden und vor-
wiegend explorativ gewonnenen Empirie der Fallstu-
dien.

Im Gegensatz zu weniger komplexen Varianten des Po-
litikzyklus erlaubt die stärkere Orientierung des Mo-
dells an politikwissenschaftlichen Kategorien dennoch 
eine Bezugnahme und punktuelle Anschlussfähigkeit 
zum weiten Feld der Lokalen Politikforschung (Bogu-
mil, Seuberlich, 2014). Auf dessen Diskurse wird ver-
einzelt auch im Rahmen der vorliegenden Arbeit Bezug 
genommen wird. Selbiges gilt für den übergeordneten 
Bereich der Politikfeldanalyse (Jann, Wegrich, 2009; 
Lowi, 1972; Wenzelburger, Zohlnhöfer, 2015).

Einschränkend ist an dieser Stelle jedoch nochmals auf 
die im Rahmen der methodischen Grundlagen (Kapitel 
2.1) dargelegten Beschränkungen – die sich nicht zu-
letzt durch die explorativ gewonnenen empirischen 
Grundlagen ergeben – und auf die Kernfragstellungen 
(kohärente Politikprozesse) dieser Arbeit zu verweisen. 

Die Ergebnisse bei der Anwendung einer stärker auf ak-
teurs- und entscheidungstheoretische Aspekte gerichte-
ten Methodik hätten auf Grund des empirischen Materi-
als stark spekulativen Charakter.
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Die Stufe des Behördenarrangements für die Politikum-
setzung umfasst die Gesamtheit der das »Verwaltungs-
programm konkretisierenden, substituierenden oder gar 
modifizierenden politisch-administrativen Entschei-
dungen über die administrative Umsetzungsstruktur ei-
ner Politik« (Knoepfel, Bussmann, 1997: S. 95). Mit 
dieser Stufe beinhaltet das Modell eine Betrachtungs- 
bzw. Evaluationsebene, die explizit für die Bedeutung 
institutionalisierter Regelsysteme (wie z.B. Fachbehör-
den) und deren handlungsprägenden Eigenschaften für 
die jeweiligen Akteure sensibilisiert. Und somit zumin-
dest punktuelle (methodische) Anschlusspunkte zur 
Forschungsheuristik des Akteurszentrierten Institutio-
nalismus (Mayntz, Scharpf, 1995; Scharpf, 2006) bie-
tet.

»Die Entscheidung über diese verwaltungsstrukturellen 
Elemente stellt damit eine wichtige politische Weichen-
stellung dar. Dementsprechend kommt es denn auch 
nicht selten zu ausführlichen politischen Debatten über 
solche Kompetenzzuweisungen.«

(Knoepfel u. a., 1997: S. 89)

Der Zielsetzung der Arbeit und der vorliegenden Empi-
rie geschuldet, stehen hier insbesondere jene (Fach-)
Behörden, Ämter und Institutionen im Fokus, die mit 
Aufgaben der Stadtentwicklung und Stadtplanung be-
traut sind.

Auch wenn Knoepfel und Bussmann diese Stufe in ih-
rem Modell – dem komplexitätsreduzierenden Charak-
ter des Politikzyklus konsequent folgend – der Politi-
kumsetzung zuordnen und im Sinne der Evaluation 
öffentlicher Politiken ausschließlich auf öffentlich-ad-
ministrative Institutionen und Akteure beziehen, wird 
im Rahmen der Fallstudienanalyse die Perspektive auf 
dieser Stufe erweitert und somit auch Bezugspunkte für 
eine erweiterte akteurszentrierte Betrachtung der Pro-
zesse geschaffen. Bei der Betrachtung des Behördenar-
rangements soll im Folgenden auch dessen Bedeutung 
für die Politikformulierung – „wichtige politische Wei-
chenstellung“ (ebd.) –  evaluiert werden. Zudem wird 
auf dieser Ebene auch nach der Bedeutung und Funkti-
on (verwaltungs-)externer Akteure für diese Behörden-
arrangements bzw. Verwaltungskonfigurationen ge-
fragt.

Aufbauend auf den im Artikel »Die öffentliche Politik 
als Evaluationsobjekt« (Knoepfel, Bussmann, 1997: S. 
58–77) formulierten Acht Stufen der Politikgenerierung 
und -Umsetzung werden in Tabelle X die Stufen, die zu-
gehörigen generellen Evaluationskriterien sowie die da-
raus operationalisierten bzw. abgeleiteten Forschungs-
fragen für die Fallstudien dargestellt.

Gemäß der gewählten Auswertungsmethodik bzw. Stu-
fensystematik werden innerhalb der Fallstudien zentra-
le Evaluationsobjekte – z.B. lokale Diskurse in spezi-
fischen Quartieren (Stadtteil X*), konkrete Projekte 
(Plan Y*) oder einzelne Maßnahmen (Maßnahme Z*) 
– nicht einzeln hintereinander erläutert. Es wird viel-
mehr versucht auf jeder Stufe eine separate Betrachtung 
des jeweiligen Evaluationsobjekts vorzunehmen um so-
mit die jeweilige Entwicklung von Politikgenerierung 
und anschließender Implementierung nachzeichnen zu 
können. Zur besseren Orientierung werden innerhalb 
der Fallstudien diese zentralen Evaluationsobjekte mit-
tels Fett/Kursivsetzung hervorgehoben und mit einem * 
versehen.

Den auf der Hand liegenden Nachteilen dieser Vorge-
hensweise im Zusammenhang mit dem Lesefluss stehen 
die Vorteile der Fokussierung auf die formulierten 
(Kern-)Fragestellungen (Kapitel 1.3) und der daraus 
mit Hilfe des Modells der Politikevaluation ableitbaren 
bzw. operationalisierbaren Fragestellungen (Abb. näch-
ste Seite) gegenüber: Bspw. wie das Agenda-Setting auf 
der Ebene des Politikkonzepts erfolgte, inwiefern eine 
Problemdefinition vorgenommen wurde und ob auf der 
Ebene des Policy Design (überhaupt) strategische An-
sätzen im Zusammenhang mit Steuerung der der frei-
zeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie erkennbar 
waren. Ferner, welche konkreten Politikoutputs daraus 
entwickelt wurden, welche Auswirkungen im Sinne von 
Impacts und Outcomes damit erzielt wurden und – nicht 
zuletzt – ob auf Basis der durchgeführten Fallstudien 
und vorliegenden Informationen (überhaupt) von kohä-
renten Politikprozessen gesprochen werden kann.
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Tab. 10: Analytischer Rahmen & Operationalisierung der Fragestellung – Quelle: eigene Darstellung

Politikkonzept

Politikimplementierung

Evaluation

Evaluationsgegenstand
Evaluationskriterien

(Knoepfel & Bussmann) Operationalisierung Fallstudie 1 Fallstudie 2 Fallstudie 3

Policy-Design
(Verwaltungsprogramm)

Behördenarrangement für 
die Politikumsetzung

Aktionspläne für den 
Vollzug

Outputs

Impacts

Outcomes

»Empirische Konsistenz 
und logische Kohärenz des 
Wirkungsmodells«

»Kohärenz von 
Verwaltungsprogrammen«

»Eignung der 
Vollzugsorganisation«

»Adäquanz der Planung«

»Angemessenheit und 
Wirtschaftlichkeit der 
Outputproduktion«

»Effektivität«

»Wirksamkeit und 
wirkungsbezogene 
Wirtschaftlichkeit«

Programmformulierung

Aufbau einer [...] 
Vollzugsstruktur

Festlegung strategischer 
Aktionspläne 
für den Vollzug

(mehr oder weniger) 
partizipatorische
Outputformulierung

Entscheidung der 
Politikadressaten ihr 
Verhalten entsprechend der 
Outputs zu ändern

Reale Wirkung der 
Verhaltensänderung der 
Politikadressaten auf die 
Konstitution des [...] 
Problems  

Politikevaluation im engeren 
Sinne

Gab es ein Bewusstsein über das Themenfeld auf politischer Ebene? 

Wie erfolgte das Agenda-Setting?

Wurden Politikziel/e formuliert? Wenn ja, welche?

Wurden das/die formulierten Politikziel/e unter Berücksichtigung der 

juristischen/verwaltungstechnischen Rahmenbedingungen konkreti-

siert? Handelt es sich um eine (Einzel-)Maßnahme oder ein 

Maßnahmenbündel/Programm? Erfolgte eine Abstimmung mit 

anderen Politikfeldern/Maßnahmen/Programmen?

Welche Verwaltungseinheiten wurden beteiligt?

Welche Rolle kam den für Stadtplanung/Stadtentwicklung zuständigen 

Verwaltungseinheiten zu?

Welche verwaltungsexternen Akteure wurden beteiligt?

Wurden die formulierte/n Strategie/Maßnahmen auf Verwaltungsebene 

in Aktions- und Maßnahmenpläne operationalisiert?

Was bzw. welche Maßnahmen wurden umgesetzt?

Welche Instrumentarien kamen zum Einsatz?

Welcher Aufwand wurde getätigt?

Welche intendierten...

Welche nicht-intendierten... 

Welche unerwünschten...  

Wirkungen hatten die Maßnahme/Programm zur Folge?

Wurde das lokale Nachtleben im Sinne des Politikkonzepts 

beeinflusst?

Welche äußeren Umstände hatten Einfluss?

Verhältnis Aufwand/Ertrag?
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Mit der gewählten Methode kann nicht der oftmals 
hochgradig iterative Charakter vieler Prozesse in der 
Politik- und Stadtentwicklungspraxis in seiner Komple-
xität abgebildet werden. Ebenfalls soll der methodische 
Ansatz nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Zuord-
nung kommunalen Handelns zu wie auch immer gear-
teten Stufen oder Phasen einer (idealtypischen) Politik-
generierung und -umsetzung von vielen Unschärfen 
und Überlappungen geprägt ist (Kapitel 2.1).

Die gewählte Methodik bzw. das Modell der Acht Stu-
fen der Politikgenerierung und -Umsetzung (Knoepfel, 
Bussmann, 1997) erscheint jedoch geeignet für die 
Identifikation von Leerstellen und Disparitäten inner-
halb der komplexen und von Multikausalitäten ge-
prägten Prozesse der Stadtentwicklung.

Da die vorliegende Arbeit auch als Beitrag für die Kon-
zeptualisierung des Begriffs der freizeit- und konsum-
bezogenen Abend- und Nachtökonomie im stadtent-
wicklungspolitischen Kontext zu verstehen ist, werden 
den Fallstudien auch einige ökonomische Kennzahlen 
vorangestellt. Dies erfolgt auch vor dem Hintergrund, 
dass die freizeit- und konsumbezogenen Abend- und 
Nachtökonomie und übergeordnet der Wirtschaftszweig 
Gastronomie, auch reduziert auf ihre rein ökonomische 
Bedeutung als durchaus unterbewertet eingestuft wer-
den kann (s. Kapitel 3.2).

»Seit kurzem gibt 
es auch im 
deutsch- 
sprachigen Raum 
erste Untersu-
chungen zum 
Nachtleben als 
„urbane Nachtöko-
nomie“. Neben 
kommerziellen In-
teressen von Club- 
betreibern, Kultur-
anbietern und ver-
gleichbaren  
Betrieben sind hier 
Nutzungskonflikte 
Treiber der Ent-
wicklung.«

(Held, 2017: S. 178)
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5.2 Fallstudie München

Kennzahlen

Im Vergleich zu anderen deutschen Großstädten zeich-
net sich München durch einen vergleichsweise geringen 
Besatz an Betrieben der getränkegeprägten Gastrono-
mie (Wirtschaftsgruppe 56.3 Ausschank von Getränken) 
aus. 2012 entfi elen auf 1.000 Einwohner rechnerisch 
0,36 steuerpfl ichtige Betriebe der getränkegeprägten 
Gastronomie (Köln: 0,9, Mannheim: 0,44).

Der Pro-Kopf Umsatz in der getränkegeprägten Gastro-
nomie stellt sich jedoch mit rund 176 Euro im bundes-
weiten Vergleich zu 12 anderen Städten überdurch-
schnittlich dar (2012). Lediglich in Frankfurt (203 
Euro) und Köln (197) wurden auf Basis der Umsatz-
steuerstatistik 2012 höhere Pro-Kopf Umsätze erzielt 
(Mannheim: 63 Euro).

Orte

Räumliche Konglomerate des Nachtlebens und der frei-
zeitbezogenen Nachtökonomie fi nden sich im City Be-
reich, in den Stadtvierteln Glockenbach- und Gärtner-
platzviertel* südlich der Altstadt sowie auf der unweit 
gelegenen so genannten Feierbanane* zwischen Send-

linger Tor und Maximiliansplatz. Auf der Feierbana-
ne* fi nden sich die Betriebe vergleichsweise dispers 
verstreut. Am Rande der Inneren Stadt, nahe des Ost-
bahnhofs, liegen die Areale Kultfabrik und Optimol-
werke, die von 1996 bis 2003 gemeinsam als Kunst-
park Ost* fi rmierten. Ab 2015 wichen diese Nutzungen 
sukzessive dem Projekt Werksviertel München. Weitere 
Schwerpunkt der getränkebezogenen Gastronomie be-
fi nden sich im Bezirksteil Schwabing des Stadtbezirks 
Schwabing-Freimann und in Haidhausen. Lokalpoli-
tische Aufmerksamkeit kam im Jahr 2014  der Zukunft 
des überregional bekannten Veranstaltungszentrums 
Backstage* zu, das sich in einer städtebaulichen Ent-
wicklungsachse befi ndet.

Diskurse

In München gibt es parallele Diskurse über die Kon-
fl ikte rund um die sogenannte Feierbanane* – einem 
Bereich entlang des westlichen Altstadtrings, in dem 
sich seit Mitte der 2000er Jahre ein räumlicher Schwer-
punkt der urbanen Nachtökonomie herausgebildet hat. 
Sowie Diskussionen über die zunehmende Aneignung 
des öffentlichen Raums zur freizeitbezogenen abend-
lichen Nutzung.

Abb. 33: Kartierung München – Kartierungen nachtökonomie-bezogener Betriebe basierend auf Eintragungen auf Veranstaltungsplattformen
Quelle: Jakob F. Schmid & Patrick Stotz/stadtnachacht – Kartenbasis: Stamen Design CC BY 3.0. & OpenStreetMap CC BY SA“, 2014 



97Fallstudien

5.2.1	 Politikonzept

өө Gab es ein Bewusstsein über das Themenfeld auf 
politischer Ebene?

өө Wie erfolgte das Agenda-Setting?

өө Wurden Politikziel/e formuliert? Wenn ja, welche?

Von Seiten der Stadtverwaltung wird das Nachtleben 
nicht explizit als Themenfeld der Stadtpolitik wahrge-
nommen und es wurden keine expliziten Politikziele für 
diesen Bereich formuliert. Schlaglichtartig findet das 
Nachtleben Beachtung im Zusammenhang mit der För-
derung des Wohnnutzungsanteils im Innenstadtbereich 
und der daraus erwachsenden Konflikte sowie die Funk-
tion des Nachtlebens im Zusammenhang mit Aufwer-
tungstendenzen in spezifischen Stadtquartieren. Im 
Rahmen städtischer Maßnahmen und Strategien im Be-
reich Kultur- und Kreativwirtschaft wurde die Thematik 
punktuell angerissen.

Das politische Agenda-Setting erfolgte in den vergan-
genen Jahren vorwiegend über Diskussionen im Zu-
sammenhang mit Lärmkonflikte im Innenstadtbereich, 
insbesondere den öffentlichen Raum betreffend, und 
über punktuelle Kontroversen um die drohende Schlie-
ßung einzelner Betriebe (Clubsterben).

Losgelöst davon wurde das Themenfeld Gastronomie – 
im Speziellen die Außengastronomie – sowie auch ex-
plizit die »nächtlichen Belebung der Innenstadt« (LH 
München, 2006: S. 17) Mitte der 2000er Jahre im Zu-
sammenhang mit der (im Rahmen des strategischen 
Stadtentwicklungskonzepts Perspektive München) be-
handelten Innenstadtentwicklung thematisiert.

Die Grundlagen für ein erweitertes Innenstadtkonzept* 
wurden 2006 im Rahmen eines Beschluss des Aus-
schusses für Stadtplanung und Bauordnung – Leitlinien 
für die Münchner Innenstadt und [ein] Maßnahmenkon-
zept zur Aufwertung (LH München, 2006) – formuliert.

Im Beschluss von 2006 wurde konstatiert, dass die 
»Verknüpfung von Freizeit und Gastronomie [...] über 
die Ladenöffnungszeiten hinaus zu einer wahrnehmbar 
längeren Verweildauer der Besucher und zu einer inten-
siven nächtlichen Belebung der Innenstadt nahezu rund 
um die Uhr geführt« (LH München, 2006: S. 17) hat. 

Begünstigt wurde dies durch die ab 2004 in verschie-
denen Phasen und teilweise in Pilotprojekten erprobte 
generelle Sperrstundenliberalisierung in Bayern und 
speziell in München. Darauf aufbauend wurde die Er-
weiterung des Gastgewerbes als Politikziel formuliert.

»Erweiterung des Gastgewerbes: mit einem gastrono-
mischen Angebot für die Zielgruppe Erwerbstätige, Be-
sucher und Touristen, mit weiteren Lokalen (auch als 
Zwischennutzung für leerstehende Läden denkbar) zur 
nächtlichen Belebung der Innenstadt.«

(LH München, 2006: S. 18)

Mutmaßlich vor dem Hintergrund des politisch inten-
dierten, planerisch forcierten und tatsächlichen An-
stiegs der Wohnnutzungen im Innenstadtbereich von 
einem vergleichsweise geringen Niveau in den vergan-
genen 10 bis 15 Jahren sowie der Entwicklungen in spe-
zifischen Quartieren wie dem Gärtnerplatzviertel* wird 
das Themenfeld derzeit deutlich zurückhaltender for-
muliert. So ist in einer Dokumentation verschiedener 
Diskussionsrunden anlässlich der Ausstellung Innen-
stadt weiterdenken – Pläne und Positionen für München 
im Jahr 2015 von einer »Tag-Nacht-Problematik« (Bau-
meister, Hartmann, 2015: S. 39) die Rede. Bereits in der 
Einleitung wird das Spannungsfeld – »Und während die 
einen ausgelassen feiern wollen, wollen die anderen 
nachts ruhig schlafen.« (Baumeister, Hartmann, 2015: 
S. 2) – umrissen. In den dokumentierten Rückmel-
dungen seitens der Besucher der Ausstellung wird diese 
Entwicklung jedoch auch durchaus positiv gesehen:

»Die Sonnenstraße hat sich positiv entwickelt: tagsüber 
Einkaufs- und Flaniermeile [...] nachts Feiermeile«

(ebd.)

In der aktuellen Fortschreibung der Perspektive Mün-
chen (LH München, 2015a) wird das Themenfeld wie 
auch die Innenstadtthematik nicht vertieft betrachtet.

Auf die tagespolitische Agenda kam die Thematik 
Nachtleben vor allem aber auch über nächtliche Lärm-
konfliktlagen im innerstädtischen Bereich. Allen voran 
im so genannten Gärtnerplatzviertel*. 

Im Sicherheitsbericht der Landeshauptstadt München 
2014 werden die Konflikte wie folgt umrissen:
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Abb. 34: Kartierung München – Kartierungen nachtökonomie-bezogener Betriebe und Diskurse basierend auf Eintragungen auf Veranstaltungsplatt-
formen
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»Ein Einsatzort [...] war der Gärtnerplatz*. Dieser hat-
te sich in den letzten Jahren in München zunehmend zu 
einem exponierten und beliebten Treffpunkt in den 
Abend- und Nachtstunden bei Einwohnern und Tou-
risten entwickelt. Die überwiegend jungen Menschen 
verweilten völlig friedlich an der Örtlichkeit, auch der 
überwiegende Teil der Gespräche war für sich betrach-
tet lärmschutzrechtlich nicht zu beanstanden. Durch die 
Masse der Unterhaltungen entstand jedoch eine für die 
Anwohner insgesamt störende Geräuschkulisse, deren 
Reduzierung auf ein erträgliches Maß an polizeiliche 
und sicherheitsrechtliche Grenzen stieß.«

(LH München, 2015b)

Unter politischen Rechtfertigungszwang kam die Stadt 
München im Zusammenhang mit einer Klage einer Im-
mobilienbesitzerin die Anfang 2013 überregionale Auf-
merksamkeit erlangte (Müller-Jentsch, 2014; Thieme, 
2013; WELT, 2013). In der Urteilsbegründung wurden 
der Stadt München implizit spezifische Zielsetzungen 
im Zusammenhang mit dem Nachtleben unterstellt. Die 
Besitzerin einer Immobilie im Bereich Sonnenstraße 
klagte, da deren Antrag auf Umwidmung von Wohn- zu 
Gewerberaum – begründet mit der nächtlichen Lärmsi-
tuation – seitens der Stadt zunächst nicht stattgegeben 
wurde und sie einen so genannten Negativattest zur 
Überprüfung der (Un-)Zumutbarkeit als Wohnnutzung 
durchsetzen ließ. Im besagten Bereich zwischen Send-
linger Tor und Maximiliansplatz in der Münchener In-
nenstadt hat sich im Laufe der letzten Jahre die soge-
nannte Feierbanane* entwickelt. In diesem nicht genau 
abgrenzbaren Bereich hat sich seit etwa Mitte der 
2000er eine Vielzahl an unterschiedlichen Betrieben der 
Nachtökonomie angesiedelt – Kneipen, Bars, Disko-
theken. Die Quartiere Glockenbachviertel und Gärtner-
platzviertel* mit vielen gastronomischen Lokalitäten 
schließen mittelbar südlich an. Das faktische Kernge-
biet weist nur wenig Wohnnutzung auf, unterliegt aber 
einer Zweckentfremdungsverordnung, die eine Umnut-
zung von Wohneinheiten für gewerbliche Nutzungen 
untersagt. Nach Auffassung der Betreiber hat das Stadt-
quartier durch die Betriebe der urbanen Nachtökonomie 
eine deutliche Aufwertung erfahren. (Betreiber/in M1, 
2014)

»Das Gericht sprach deutliche Worte zur bisherigen 
Genehmigungspraxis der Stadt: Viele Clubs und Discos 
seien mit ihrer Zustimmung vom Optimol-Gelände auf 

die „Feierbanane*“ gezogen. Die immer wieder geäu-
ßerte Hoffnung der Stadt, diese Szene werden eines Ta-
ges auch wieder weiterziehen, nannte das Gericht „ge-
wagt optimistisch, fast schon etwas zynisch“.« 

(Müller-Jentsch 2014)

Der Einschätzung des Gerichts, dass die Ansiedlung der 
Betriebe seitens der Stadtplanung erst ermöglicht bzw. 
forciert wurde, wird von der Verwaltung widerspro-
chen. Vielmehr seien die Nutzungen unter bauplanungs-
rechtlichen und unter (bau-)ordnungsrechtlichen Ge-
sichtspunkten genehmigungsfähig.

»Eins kann man im Endeffekt als richtig darstellen, 
dass [...] diese Betriebe sich etabliert haben als Zwi-
schennutzung über den Flughafen, Riem/Alt-Riem, über 
das Optimolgelände... Und dann [...] mit dieser wirt-
schaftlichen Prosperität war‘s für sie natürlich auch 
möglich – nachdem die Zwischennutzung eben auch 
aufgegeben wurden – sich eben in etablierten Einrich-
tungen [...] zu etablieren. Das heißt, das ist schon rich-
tig. Nur ist [es] letztendlich nicht so, dass es [...] eine 
städtische Strategie war, sondern diese Betriebe haben 
[...] Bauanträge, Baugenehmigungen gestellt – sofern 
sie der Versammlungsstättenverordnung unterliegen 
auch das – und das ist ordnungsgemäß geprüft worden 
und man konnte hier eben keine Versagungsgründe an-
führen. Und insofern sind es zulässige Betriebe, die 
erstmal sich in diesem Bereich etabliert haben.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in M1, 2014)

Die Verwaltung sieht dennoch in der gegenwärtigen 
Entwicklung einen grundsätzlichen Konflikt mit dem 
strategischen Ziel der Stadt 30 % der Innenstadtnutzung 
dem Wohnen zuzuschreiben.

Von Seiten der Interviewpartner wurde das Thema 
Nachtleben bzw. Abend- und Nachtökonomien oftmals 
– ohne jedwede Andeutung – in den Kontext der Dis-
kurse über die Kreativwirtschaft* gesetzt. So wurde 
mehrmals auf die Planungen eines innenstadtnah gele-
genen so genannten Kreativquartiers verwiesen, in dem 
Kunst, Kultur und Wissen eng mit Wohnen und Arbei-
ten verbunden sowie bestehende Nutzungen weiterent-
wickelt werden sollen.
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5.2.2	 Policy Design

өө Wurden das/die formulierten Politikziel/e unter Be-
rücksichtigung der juristischen/verwaltungstech-
nischen Rahmenbedingungen konkretisiert?

өө Handelt es sich um eine (Einzel-)Maßnahme oder 
ein Maßnahmenbündel/Programm?

өө Erfolgte eine Abstimmung mit anderen Politik-
feldern/Maßnahmen/Programmen?

Die im Zusammenhang mit der Innenstadtentwicklung 
formulierten Entwicklungsziele bzw. -absichten für die 
Innenstadtgastronomie aus dem Jahr 2006 wurden nicht 
im Sinne eines Policy Design konkretisiert.

Im Gegensatz zur Beschlussfassung von 2006 ist im In-
nenstadtentwicklungskonzept* nunmehr von einer 
Ausbaufähigkeit des Gastgewerbes die Rede. Die da-
rauf aufbauende Zielsetzung wurde mit der Formulie-
rung »Stärkung der Nutzungen, die einen Anziehungs-
punkt auch außerhalb der Ladenöffnungszeiten für die 
Innenstadt darstellen« inhaltlich erweitert. Jedoch aber 
zumindest in Bezug auf den Zeitraum sprachlich durch-
aus abgeschwächt.

»Zunehmend wird auch ein vielfältiges gastronomisches 
Angebot zum Anziehungspunkt für Innenstadtbesucher. 
In den letzten Jahren haben sich neben dem hochwer-
tigen Gastronomieangebot auch einige neue Lokali-
täten für junge Menschen etabliert. Meist in Immobili-
en, die vor einer Umstrukturierung stehen, siedelten 
sich in den letzten Jahren einige Zwischennutzungen 
an, die das Angebot im Nachtleben der Münchner In-
nenstadt bereichern. Verbunden mit einer großzü-
gigeren Regelung der Sperrzeitverkürzung wurden dem 
Gastronomiegewerbe längerfristige Investitionsanreize 
gegeben, so dass in den letzten Jahren einige tausend 
neue Gastplätze geschaffen wurden. Dabei wird eine 
anspruchsvolle Gestaltung und Pflege der Außengastro-
nomie angestrebt. Das Gastgewerbe in der Innenstadt 
hat sich im Allgemeinen stabil entwickelt und scheint 
weiter ausbaufähig.«

(Landeshauptstadt München 2008, S. 41)

Im Rahmen darüber hinaus gehender Aktivitäten zum 
Thema Innenstadtentwicklung kam dem Erhalt und der 
weiteren Entwicklung des innerstädtischen Wohnens 
deutlich größere Bedeutung zu als der Meta-Zielsetzung 
Nutzungsmischung des Innenstadtkonzepts insgesamt. 

»Das Ziel des Innenstadtkonzeptes ist es, die Urbanität 
der europäischen Stadt mit ihrer tradierten Nutzungs-
mischung aus Handel, Arbeiten, Wohnen und Kultur zu 
erhalten.«

(LH München, 2008)

»Wir haben ein Innenstadt-
konzept. Wir haben da-
durch ’nen Stadtratsauf-
trag, auf dem 
Verhandlungswege zu er-
reichen, dass bei jeder Um-
strukturierung und Neu-
baumaßnahme hier im 
Innenstadtbereich ein An-
teil von 30% Wohnen auch 
zu sichern [ist].«

(Verwaltungsmitarbeiter/in M1, 2014)

Die Bedeutung der Thematik lässt sich zum einen mit 
der angespannten Lage auf dem Münchener Wohnungs-
markt erklären. Angesichts des potenziell begrenzten 
Beitrags, den der engere Innenstadtbereich zur Lösung 
dieses gesamtstädtischen Problems beitragen kann, 
stellt sich dennoch die Frage, inwiefern der Erfolg der 
Anstrengungen nicht dem banalen Umstand zu verdan-
ken ist, dass die Zielsetzung konkret quantifiziert wurde 
(30 %). 
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Im Zusammenhang mit dem konkreten Themenfeld 
Nachtleben verweist ein Interviewpartner aus dem Be-
reich Stadtplanung zum einen auf die teilweise schwie-
rige Umsetzung bzw. Forcierung und planerischer 
Durchsetzung gemischtgenutzter Projekte:

»Zum einem eben haben wir natürlich in der stadtpla-
nerischen Entwicklung – in der Weiterentwicklung der 
Stadt – das Problem, dass wir es häufig mit monostruk-
turierten Anlagen zu haben – letztendlich aber für die 
Qualität die Mischung ein ganz wesentlicher Punkt ist.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in M1, 2014)

Zum anderen sieht er aber die Umsetzung der Idee der 
Europäischen Stadt auch durch die Realitäten im Nacht-
leben gefährdet: 

»...insofern ist die Zielset-
zung der europäischen 
Stadt - Wohnen, Geschäfte, 
Büros nebeneinander – [...] 
eben durch übertriebene 
[...] oder eine zu starke Fei-
erei letztendlich gefähr-
det.«

(ebd.)

Den Garant für die Belebung des Innenstadtbereichs 
sieht der gleiche Interviewpartner insbesondere in der 
Steigerung des Wohnnutzungsanteils. 

»Dann ist die Qualität letztendlich, dass nicht nur zu 
den Laden[...]zeiten der öffentliche Raum bespielt wird, 
sondern eben auch durch die Bewohner 24 Stunden 
[...]. Und für uns gehört als Qualität eben auch ein Lo-
kal oder eine Kneipe dazu, nur die Frage ist, wenn es 
eben nicht mehr das Lokal ist, sondern eben eine Event-
meile ist - und das suggeriert der Name Feierbanane* 
- gibt es eben Grenzen des Verträglichen [...]«

(ebd.)

Im Rahmen der Teilung des Kunstpark Ost* Geländes 
Anfang der 2000er Jahre wurden Pläne des Initiators 
des Ausgeh-Quartiers publik, ein neues Ausgehareal im 
Bereich Fröttmaning, im Nordosten Münchens, auf ei-
ner städtischen Liegenschaft zu initiieren. Für das Vor-
haben, das unter dem Titel Kunstpark Nord firmierte, 
wurde ein gesondertes Bebauungsplanverfahren durch-
geführt und ein vorhabenbezogener Bebauungsplan be-
schlossen, in dem große Teile des rund 5,5 ha großen 
Areals als Sondergebiet nach BauNVO ausgewiesen 
wurden. Die Pläne wurde ab Mitte der 2000er Jahre aus 
verschiedenen Gründen nicht weiter verfolgt (Kotteder, 
2010).

Seit 2014 wird der Aufbau der Stelle AKIM* (allpartei-
liches Konfliktmanagement in München) forciert, das 
sich für ein niedrigeschwelliges Management von Ziel-
konflikten im öffentlichen Raum zuständig zeichnet (s. 
Behördenarrangement). 

Abb. 35: Musik-Club in der Sonnenstraße– Quelle: eigenes Bild
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Abb. 36: Gärtnerplatz in einer Wochenendsommernacht – Quelle: eigenes Bild

In dem der Einrichtung der Stelle zu Grunde liegenden 
Beschlusse wird explizit die Thematik Nachtleben be-
nannt und als ein erster Aktionsraum das Gärtnerplatz-
viertel* identifiziert.

»Nach Einschätzung des Referates für Stadtplanung 
und Bauordnung und des Kreisverwaltungsreferates 
werden in den kommenden Jahren die Bevölkerungs-
struktur, das Ausgehverhalten, das warme Klima, die 
Anwesenheit von zahlreichen Menschen, die nicht in 
München wohnen, aber zum Feiern nach München 
kommen, und der Zuzug aus anderen Ländern dazu füh-
ren, dass der öffentliche Raum einem immensen Nut-
zungsdruck ausgesetzt ist. Diesem Nutzungsverhalten 
und Nutzungsbedürfnis des öffentlichen Raums steht 
das Ruhebedürfnis der Anwohnerinnen und Anwohner 
gegenüber, was zu erheblichen Nutzungskonflikten füh-
ren wird.«

(LH München, 2014) 

Bereits mit Bezugnahme auf die Ergebnisse des Pro-
jekts stadtnachacht wird in einer Sitzungsvorlage des 
Sozialreferats der Stadt München Anfang 2016 konsta-
tiert: 

»München hat bisher keine eigene Strategie zum Um-
gang mit den Veränderungen des urbanen Nachtlebens 
entwickelt. Diese wäre wichtig, um auf aktuelle und zu-
künftige Herausforderungen nicht nur zu reagieren, 
sondern ihnen wirksam und gestaltend begegnen zu 
können. Auch wenn die Mittel, bei Konflikten einzugrei-
fen, ergänzt werden durch Einsatzkräfte mit sanktionie-
renden Befugnissen beim Kreisverwaltungsreferat, 
bleibt die Aufgabe, mit dem nächtlichen Feiern auch 
steuernd umzugehen.« 

(LH München, 2016: S. 10)
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5.2.3	 Behördenarrangement

өө Welche Verwaltungseinheiten wurden beteiligt?

өө Welche Rolle kam den für Stadtplanung/Stadtent-
wicklung zuständigen Verwaltungseinheiten zu?

өө Welche verwaltungsexternen Akteure wurden be-
teiligt?

Besondere Bedeutung wurde seitens der Interviewpart-
ner im Zusammenhang mit Konfliktlagen dem Kreis-
verwaltungsreferat als Ordnungsbehörde sowie im Zu-
sammenhang mit konkreten Genehmigungsfragen der 
Lokalbaukommission als unterer Bauaufsichtsbehörde 
zugesprochen. Letzterer kommt insbesondere aus Be-
treibersicht besondere Bedeutung bei prinzipiellen Fra-
gestellungen zu.

Auch wenn die Lokalbaukommission dem Referat für 
Stadtplanung und Bauordnung zugeordnet ist, kam das 
Thema Nachtleben vor allem im Zusammenhang mit 
bereits erwähnter Klage (s. S. 100) einer Immobilienbe-
sitzerin in den Fokus der für Stadtentwicklungsplanung 
und Stadtplanung zuständigen Verwaltungsbereiche. 

Als vergleichsweise neuer Akteur kommt zudem der 
dem Sozialreferat der Stadt München zugeordneten 
Stelle Allparteiliches Konfliktmanagement in München 
(AKIM*) zu, die einen niedrigschwelligen und kommu-
nikationsbasierten Lösungsansatz für Konflikte im öf-
fentlichen Raum verfolgt. Als ein wichtiges Themen-
feld für die erst 2014 initiierte Stelle haben sich 
insbesondere nächtliche Lärmkonfliktlagen herausge-
bildet. 

»In der Zusammenschau der verschiedenen Einsatzge-
biete von AKIM* rund um das nächtliche Feiern be-
steht eine Zukunftsaufgabe von AKIM* darin, einen 
Dialog zu gestalten, wo München sich positionieren 
möchte im Spannungsfeld zwischen lebendiger, attrak-
tiver Ausgehstadt und Stadt mit hoher Qualität des in-
nerstädtischen Wohnens.«

(Gans, 2015: S. 13)

Diesem Ansinnen folgend hat die Stelle bzw. das Sozi-
alreferat in den Jahren 2015 und 2016 versucht, diesen 
Dialog im Sinne eines verwaltungsinternen Agenda-
Settings weiter zu forcieren und auf die Entwicklung 
einer Strategie im Umgang mit dem Nachtleben hinzu-
wirken (s. Zitat Seite 103 »München hat bisher keine 
eigene Strategie zum Umgang mit den Veränderungen 
des urbanen Nachtlebens entwickelt...«). 

Die besagte Bekanntgabe wurde laut Schriftdokumenta-
tion mit dem Kreisverwaltungsreferat und dem Referat 
für Stadtplanung und Bauordnung abgestimmt. Dies 
lässt auf einen (Neu-)Konfigurationsprozess des Behör-
denarrangements schließen.

»AKIM schlägt vor, mit aus-
gewählten Vertreterinnen 
und Vertretern aus Stadt-
verwaltung, Stadtviertelpo-
litik, Polizei, Verbänden 
und Akteuren der urbanen 
Nachtökonomie Leitlinien 
zu erarbeiten; Arbeitstitel: 
„Münchner Nachtleben 
attraktiv, verträglich, krea-
tiv, offen für alle“.«

(LH München, 2016: S.10)
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5.2.4	 Aktionspläne

өө Wurden die formulierte/n Strategie/Maßnahmen 
auf Verwaltungsebene in Aktions- und Maßnahmen-
pläne operationalisiert?

Es erfolgte keine Formulierung eines generellen Akti-
onsplans »als intermediäre Umsetzungsstufe zwischen 
Verwaltungsprogramm und oft planlos anfallenden Po-
litikoutputs« (Knoepfel, Bussmann, 1997: S. 72) bzw. 
auch keine strukturierte Gesamtschau der »für die spä-
tere Output-Produktion notwendigen Planungsent-
scheidungen, die unter Umständen bereits im Verwal-
tungsprogramm angeordnet sein können«. 

Im Zusammenhang mit der Einrichtung der Stelle 
AKIM* wurden explizit gewünschte Outputs und dem-
entsprechende Mittelzuweisungen definiert.

Abb. 37: Glockenbachviertel – Quelle: eigenes Bild

5.2.5	 Outputs

өө Was bzw. welche Maßnahmen wurden umgesetzt?

өө Welche Instrumentarien kamen zum Einsatz?

өө Welcher Aufwand wurde getätigt?

Obwohl nicht auf konkrete Konzepte zurückführbar, ist 
die Entwicklungsgeschichte der beiden überregional 
bekannten Ausgeh-Areale Kultfabrik und Optimol-
werke – die von 1996 bis 2003 unter dem Titel Kunst-
park Ost* firmierten – laut Aussage der Verwaltung sei-
tens der Stadtentwicklungspolitik wohlwollend 
begleitet worden. Im Sommer 2015 befanden sich dort 
neben Werkstätten und Ateliers rund 25 Betriebe der ur-
banen Nachtökonomie.

»Also ich würde sogar soweit gehen und sagen: Poli-
tisch war das gewollt und wurde das unterstützt [...]. 
Und ich glaube eben, dass sowohl Polizei, Feuerwehr, 
als auch KVR [Kreisverwaltungsreferat – u.a. zuständig 
für Bauordnungsrecht] als auch die Genehmigungsbe-
hörden letztendlich [...] den Auftrag hatten unterstüt-
zend tätig zu sein.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in M1, 2014)

Beide Nachfolgerkonzepte waren kommerziell betrie-
bene etablierte Zwischennutzungen, die sich als Party - 
und Ausgehareal verstehen. Zum Teil befanden sich in 
den Gebieten auch Einzelhändler, Proberäume etc.
Schwerpunkt bildete aber die Gastronomie im weitesten 
Sinne mit dem Fokus auf die Abend- und Nachtstunden. 

Der Blick auf das Konzept war jedoch zweischneidig.

»Also diese Ghettoisierung von Nachtleben ist nur inso-
fern gut, als dass wir endlich unsere Ruhe haben vor 
dem ganzen - ich sag‘ mal auf bayrisch - Umlandg-
schwerl. Also alle Prolls, die hier irgendwie aus Ebers-
berg, Fürstenfeldbruck usw. die auf Titti-Twister-Partys 
und wie sie alle hießen, Schaumpartys, gegangen sind 
- die war man dann alle los und konnte dann nette klei-
ne Bars in München [eröffnen]...«

(Betreiber/in M2, 2014)
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5.2.6	 Impacts

өө Welche intendierten...

өө Welche nicht-intendierten... 

өө Welche unerwünschten...  

Wirkungen hatten die Maßnahme/Programm zur Folge?

Die basierend auf der Konfliktanalyse im Bereich Mül-
lerstraße und Gärtnerplatz* durchgeführten Kommuni-
kationsmaßnahmen haben zunächst zu einem »Konsens 
über den Handlungsbedarf« bei ansässigen Gastro-
nomen geführt und zu einigen Maßnahmen wie bspw. 
zu Selbstverpflichtung der Betreibe geführt. Darüber 
hinaus wurde ein Beitrag zur Vernetzung der verschie-
denen Vor-Ort-Akteure – mit Ausnahme der schwer an-
sprechbaren Gruppe der Nutzer – geleistet. 

Punktuell – insbesondere in den Übergangsbereichen 
zwischen Glockenbachviertel und dem Bereich um das 
Sendlinger Tor – schienen sich im Laufe der Fallstudi-
enbearbeitung Konflikte durch die Lärmbelastung durch 
Nutzer des Nachtlebens wieder auszuweiten, da auch in 
einer dichter bewohnten Nebenstraße in der Feierbana-
ne* immer mehr Geschäfte und Läden in Kneipen und 
Bars umgewandelt wurden. Im Bezirksausschuss for-
dern die Anwohner deshalb eine Verlängerung der 
Sperrzeit. Von der Baugenehmigungsbehörde gab es 
nach Abschluss der Fallstudien noch keine Stellungnah-
me, der Bezirksausschuss plante aber einen runden 
Tisch zu initiieren (Dürr 2014).

Auf dem ehemaligen Pfannigelände ensteht derzeit 
(2017) mit dem Werksviertel München auf ca. 38ha ein 
neues Stadtquartier. In dessen Konzept auch zwei beste-
hende Betriebe mit Schwerpunkt Abend- und Nacht-
stunden integriert wurden. Das neue Quartier soll mul-
tifunktional gestaltet sein und neben dem Wohnen auch 
kulturelle und künstlerische Nutzungen integrieren. Das 
Konzept sieht zwischen 1.000 und 1.350 Wohnungen 
sowie Büro- und Gewerberaum für rund 7.000 Arbeits-
plätze vor. Durch eine Zonierung soll eine Beeinträchti-
gung der Wohnqualität durch Lärmemissionen der ver-
bleibenden Veranstaltungsorte verhindert werden. 

Seitens der neu eingerichteten Stelle AKIM* wurde 
2014 eine Konfliktanalyse unter Einbezug verschie-
dener Akteure im Zusammenhang mit den abendlichen 
und nächtlichen Lärmkonfliktlagen im Bereich Müller-
straße und am Gärtnerplatz* durchgeführt. Darüber hi-
naus wurden verschiedene Maßnahmen entwickelt und 
durchgeführt wie z.B. auch die Präsenz von AKIM*-
Mitarbeitern in einzelnen Wochenendnächten.

Abb. 38: Kultfabrik 2014 – Quelle: eigenes Bild
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Abb. 39: Feiernde nähe Gärtnerplatz – Quelle: eigenes Bild

5.2.7	 Outcomes

өө Wurde das lokale Nachtleben im Sinne des Politik-
konzepts beeinflusst?

өө Welche äußeren Umstände hatten Einfluss?

өө Verhältnis Aufwand/Ertrag 

Von Seiten der befragten Betreiber und Veranstalter 
wurde relevanten kommunalen Stellen eine grundsätz-
liche Kooperationsbereitschaft und eine konstruktive 
Zusammenarbeit attestiert (Betreiber/in M1 & M2, 
2014). 

Die Bedeutung des Nachtlebens und der subkulturell 
geprägten Nachtökonomie für die Stadt – insbesondere 
in Bezug auf den Nahtourismus (Betreiber/in M1, 2014) 
– würden zwar nach Ansicht der Befragten zu wenig 
seitens der Stadt bzw. der Stadtpolitik und anderer Ak-
teure gewürdigt. Grundsätzlich würden allerdings pro-
fessionell geplante Vorhaben von Seiten der Verwaltung 
überwiegend wohlwollend begleitet.

In Bezug auf Stadtentwicklung und Stadtplanung wer-
den von Betreiberseite keine fördernden Maßnahmen 
von der Stadt erwartet, sondern dass den Akteuren bei 
ihren Vorhaben keine unnötigen Steine in den Weg ge-
legt werden.

»Also das würde ich mir von der Behörde wünschen, 
[…] dass man auch sagt: Leute, wenn ihr was machen 
wollt, dann probiert es doch einfach mal so. Ich erleb 
das im Kleinen jetzt schon, dass die Behörde dann sagt: 
pass auf, nimm’ dir doch zum Beispiel einen Akustiker 
dazu […] Also man merkt dann schon - es ist auch ein 
gemeinsames Lernen hier bei der Sache.«
 
(Betreiber/in M1, 2014)

»Die Sensibilität ist gewachsen, so seit 4, 5 Jahren wür-
de ich sagen. Also ich habe durchweg positive Erfah-
rungen gemacht...«

(Betreiber/in M2, 2014)

Von der Lokalpresse und der Politik aufmerksam ver-
folgt wird die Zukunft des Backstage*, eines überregi-
onal bekannten Veranstaltungszentrums mit Schwer-
punkt auf Live-Musik und Tanzveranstaltungen mit 
mehreren Hallen. Der Betrieb befindet sich im Bereich 
der innerstädtischen Entwicklungsachse Hauptbahnhof-
Laim-Pasing und muss, nach mehrmaligen Umzügen in 
den vergangenen 15 Jahren, nun auf Grund aktueller 
Flächenentwicklungen im Umfeld und einer damit ein-
hergehenden Flächenverkleinerung eine Neuausrich-
tung vornehmen (Niesmann 2013). Von verschiedenen 
Seiten wurde, vor dem Hintergrund befürchteter Lärm-
konflikte, eine projektierte Wohnbebauung in zwei 
Wohntürmen in der Nähe des Backstage* kritisiert 
(Löhr 2014; Landeshauptstadt München 2014).

»„... ich kann ihn [den Betreiber] auf keine Insel schi-
cken, weil ich keine habe. Er muss damit leben, dass 
sich um ihn herum noch andere ansiedeln.“«

(Die Bezirksausschuss-Vorsitzende in Löhr 2014)

»...das sieht man auch bis heute noch z.B. am Back-
stage*. Ohne großen politischen Wohlwollen...da sähe 
die Perspektive nicht so gut aus wie die Perspektive 
derzeit aussieht.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in M1, 014)

Das Konfliktmanagement seitens AKIM* rund um das 
nächtliche Feiern in der Müllerstraße wurde Anfang 
2015 seitens der Stadt »grundsätzlich positiv« (LH 
München, 2015b: S. 28) bewertet. Sowohl Anwohner 
als auch ansässige Gastronomieakteure würden den An-
satz unterstützen.
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5.3 Köln

Kennzahlen

Köln zeichnet sich durch einen vergleichsweise hohen 
Besatz an Betrieben der getränkegeprägten Gastrono-
mie (Wirtschaftsgruppe 56.3 Ausschank von Getränken) 
aus. Rein rechnerisch entfi elen 2012 auf 1.000 Einwoh-
ner 0,91 steuerpfl ichtige Betriebe der getränkegeprägten 
Gastronomie. In einem bundesweiten Vergleich zu 
zwölf anderen deutschen Großstädten nahm Köln hier-
bei hinter Bochum eine Spitzenposition ein (Krüger, 
Schmid, 2015b). 

Für 2014 werden noch 913 steuerpfl ichtige Betriebe in 
der getränkegeprägten Gastronomie aufgeführt (-2,5 % 
im Vergleich zu 2012). Der Pro-Kopf Umsatz in der ge-
tränkegeprägten Gastronomie bewegt sich in Köln mit 
197 Euro auf einem hohen Niveau (Daten 2012, Mün-
chen: 176 Euro, Mannheim: 66 Euro).

Orte

Schwerpunkte des Kölner Nachtlebens fi nden sich 
größtenteils auf der linksrheinischen Seite im Innen-
stadtbereich und den angrenzenden Stadtquartieren. 

Abb. 40: Kartierung Köln – Kartierungen nachtökonomie-bezogener Betriebe basierend auf Eintragungen auf Veranstaltungsplattformen
Quelle: Jakob F. Schmid & Patrick Stotz/stadtnachacht – Kartenbasis: Stamen Design CC BY 3.0. & OpenStreetMap CC BY SA“, 2014 

Viele tradierte Betriebe der urbanen Nachtökonomie 
befi nden sich entlang der Kölner Ringstraßen. In den 
vergangenen Jahren haben sich zudem im Stadtteil Eh-
renfeld verschiedene, teilweise auch große Club-, Dis-
kotheken- und Gastronomiebetriebe angesiedelt.

Diskurse

Das Nachtleben wird nicht generell als stadtentwick-
lungspolitisches bzw. stadtplanerisches Thema oder 
Herausforderung gesehen. Im Rahmen verschiedener, 
teilweise kontrovers diskutierter Vorgänge wird das 
Themenfeld jedoch explizit thematisiert und ist Gegen-
stand verschiedener Maßnahmen.
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5.3.1	 Politikonzept

өө Gab es ein Bewusstsein über das Themenfeld auf 
politischer Ebene?

өө Wie erfolgte das Agenda-Setting?

өө Wurden Politikziel/e formuliert? Wenn ja, welche?

Allen voran die lokale Kneipenkultur wird in Köln als 
Kulturgut wahrgenommen. In der Lokalpresse wird des-
halb in regelmäßigen Abständen die Thematik Kneipen-
sterben bzw. der Rückgang quartiersbezogener und in 
der Regel eher traditionell geprägter Veedelskneipen 
thematisiert. Die Implikationen dieser unter statisti-
schen Gesichtspunkten schwer belegbaren Entwicklung 
für die Quartiersentwicklung und die lokale Gewerbe-
struktur werden jedoch im stadtentwicklungspolitischen 
Kontext nicht thematisiert. Ebenso erfährt das Nachtle-
ben generell keine weitergehende Konzeptualisierung 
auf stadtentwicklungspolitischer Ebene.

Das Agenda-Setting auf gesamtstädtischer Ebene im 
Kontext oder mit Bezug zur Stadtentwicklungspolitik 
erfolgte durch diverse Diskussionen um die drohende 
Schließung bzw. den Abriss bestimmter als (sub-)kultu-
rell wertvoll angesehener Betriebe. Beispiele hierfür 
finden sich unter anderem in den durch Strukturwand-
lungs- und Aufwertungsprozesse geprägten Stadtteilen 
Ehrenfeld* (Helios Gelände*) und Mülheim (Gebäude 
9*). Und vergleichbar mit der Fallstudie München gab 
es Kontroversen im Zusammenhang mit der nächtlichen 
Nutzung des öffentlichen Raums  (Brüsseler Platz*). 

Dem Stadtteil Ehrenfeld* kommt hierbei auch eine 
wichtige Bedeutung im Stadtmarketing zu.

»Weiterhin ist die Gegend […] bekannt als sogenannte 
„Partymeile“. Hier haben teilweise überregional be-
kannte Lokale wie das „Underground“, die „Live-Mu-
sic-Hall“, die „Werkstatt“ oder der „Club Bahnhof Eh-
renfeld“ ihren Standort.« 

(Stadt Köln, 2014a: S. 11)

Von Seiten der Stadt wird die Entwicklung vom ehe-
mals sozial marginalisierten Stadtteil zum Ausgehquar-
tier sowie zunehmend nachgefragten Wohnstandort 
wohlwollend zur Kenntnis genommen, auch wenn aner-

kannt wird, dass die Stadt(-planung) selbst daran nur 
wenig Anteil hatte.

»[Ehrenfeld] ist natürlich ein Bereich, der sich wirklich 
ohne Planung entwickelt hat. Das muss man einfach se-
hen. Ein Transformationsprozess hat dort stattgefun-
den, der […] ohne Planung initiiert ist. Da ist sozusa-
gen die Abwesenheit von Planung das Merkmal.« 

(Verwaltungsmitarbeiter/in K3, 2014)

Rechtsrheinisch konzentriert sich das Nachtleben auf 
vereinzelte Nebenlagen allen voran im Stadtteil Köln-
Mülheim und im ebenfalls zum Stadtbezirk Köln-In-
nenstadt gehörigen Stadtteil Deutz. Sowohl Mülheim 
als auch das linksrheinische Ehrenfeld*, beide Stadt-
teile der Inneren Stadt, zeichnen sich durch ein Neben-
einander von großstädtischen urbanen Strukturen mit 
einem hohen Wohnanteil und industriell-geprägten Are-
alen aus. Sie sind von großen Verkehrstrassen durch-
schnitten und haben sich erst in den letzten Jahren zu 
immer beliebteren Stadtquartieren entwickelt. Vor dem 
Hintergrund aktueller Strukturwandlungs- und Aufwer-
tungsprozesse und der hohen Nachfrage im Immobili-
enmarkt geraten hierbei klassische Pioniernutzungen, 
wie Music-Clubs, verstärkt unter Druck (Gebäude 9*). 
Eine Bedeutung kommt zudem dem Themenfeld Ur-
bane Sicherheit* zu. Insbesondere im Zusammenhang 
mit den Ringen, den die linksrheinische Altstadt ab-
grenzenden Ringstraßen. Auf breiter politische Ebene 
wurde die Thematik Vergnügungsstätten* im Zusam-
menhang mit der Ausweisung neuer Bebauungspläne 
(2010 und 2014) im Stadtteil Altstadt-Süd, auf Druck 
von Interessensvertretern der Homosexuellen-Szene, 
diskutiert. Diese sahen in einem geplanten generellen 
Ausschluss von Vergnügungsstätten* die »für die 
schwule Stadtkultur wichtigen Einrichtungen von Knei-
pen mit Darkroom« (Stadt Köln, 2013c) gefährdet.

Vor dem Hintergrund dieser Themen lässt sich eine stei-
gende Sensibilisierung gegenüber der Thematik Nacht-
leben und Nachtökonomie in der Verwaltung und im 
lokalpolitischen Kontext feststellen.

»...die [Themensensibilität] haben wir [...] aber auch 
gelernt in den letzten Jahren. Es ist jetzt nicht so, dass 
das eo ipso schon immer so war.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in K3, 2014)
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Abb. 41: Kartierung Köln – Kartierungen nachtökonomie-bezogener Betriebe und Diskurse basierend auf Eintragungen auf Veranstaltungsplatt-
formen
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5.3.2	 Policy Design

өө Wurden das/die formulierten Politikziel/e unter Be-
rücksichtigung der juristischen/verwaltungstech-
nischen Rahmenbedingungen konkretisiert?

өө Handelt es sich um eine (Einzel-)Maßnahme oder 
ein Maßnahmenbündel/Programm?

өө Erfolgte eine Abstimmung mit anderen Politik-
feldern/Maßnahmen/Programmen?

Die Stadt Köln verfügt weder über ein spezifisches Ver-
waltungsprogramm im Zusammenhang mit dem Nacht-
leben, noch über ein gesamtstädtisches 
Vergnügungsstätten*-konzept. Von Seiten der be-
fragten kommunalen Vertreter wurde im Zusammen-
hang mit den Nutzungen des konsum- und freizeitbezo-
genen Nachtlebens jedoch auf die gesammelte 
verwaltungsinterne Expertise bei der Steuerung bzw. 
Einordnung von Vergnügungsstätten hingewiesen.

»...und das Entscheidende ist, man muss halt genau hin-
schauen [...]: Was ist in diesen Einrichtungen? Was 
passiert dort?«

(Verwaltungsmitarbeiter/in K3, 2014)

In Köln hat sich in den letzten zehn Jahren ein Konflikt 
mit dem freizeitbezogenen Nachtleben im öffentlichen 
Raum und Anwohnern am Brüsseler Platz* im Bel-
gischen Viertel herauskristallisiert. Der Platz wird in 
den Sommermonaten zum Teil bis spät in die Nacht von 
bis zu mehreren hundert Personen als Treffpunkt ge-
nutzt (Verwaltungsmitarbeiter/in K1 & K2, 2014).

»Diese allesamt friedlichen Menschen sind bis auf we-
nige Ausnahmen einzeln betrachtet keine Störerinnen 
und Störer im klassischen Sinn des Ordnungsrechts. So-
mit sind Ordnungswidrigkeitenanzeigen oder gar Platz-
verweise – einzig durch den Aufenthalt am Platz be-
gründet – aus rechtlichen Erwägungen heraus 
grundsätzlich nicht möglich.« 

(Stadt Köln, 2012b: S. 4)

Seit 2008 beschäftigt sich die Kölner Politik mit den 
Anwohnerbeschwerden und leitete im Jahr 2009 ein 
vierjähriges Moderationsverfahren ein, um einen Inte-
ressensausgleich zwischen Wohnen und Leben zu 
schaffen. Hierbei wurden verschiedene Maßnahmen er-
probt.

Abb. 42: Informationstafel Brüsseler Platz – Quelle: eigenes Bild
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5.3.3	 Behördenarrangement

өө Welche Verwaltungseinheiten wurden beteiligt?

өө Welche Rolle kam den für Stadtplanung/Stadtent-
wicklung zuständigen Verwaltungseinheiten zu?

өө Welche verwaltungsexternen Akteure wurden betei-
ligt?

Im Zusammenhang mit den betrachteten Diskursen 
wurde von Seiten der befragten Akteure das Ordnungs-
amt als wichtiger Akteur genannt. Insbesondere im Zu-
sammenhang mit den Konflikten am Brüsseler Platz* 
kam dem Ordnungsamt bzw. dem Amt für öffentliche 
Ordnung der Stadt Köln übergeordnete Bedeutung zu 
(Verwaltungsmitarbeiter/in K1 & K2, 2014).

Die Zusammenarbeit und Kommunikation zwischen 
den unterschiedlichen Akteuren wird in Köln sehr un-
terschiedlich bewertet. Auf bezirklicher Ebene wird die 
Zusammenarbeit sowohl zwischen den Akteuren der 
Nachtökonomie als auch mit bezirklichen Stellen und 
lokalpolitischen Akteuren als gut bewertet.

»[… Es gibt z.B.] hier in Ehrenfeld die Ehrenfelder Si-
cherheitskommission. Das ist ein Zusammenschluss be-
fördert durch den Bezirksbürgermeister […] der auf-
grund der Konfliktlagen dann einfach zusammen mit 
einigen Clubbesitzern gesagt hat […]: Wir setzen uns 
an einen Tisch mit dem Ordnungsamt, mit der Polizei, 
also der Wache hier an der Venloer Straße, dem Bezirk-
samt und eben dann jeweils auch der Bauaufsicht – 
halt, der sich da jetzt berufen fühlt. Und das finde ich 
durchaus sinnvoll und das sollte stark befördert wer-
den.«

(Betreiber/in K1, 2014)

Auf gesamtstädtischer Ebene sehen die befragten Be-
treiber ebenso wie die befragten städtischen Vertreter 
noch Verbesserungsbedarf. Letztere sehen durchaus 
auch die Verwaltung in der Pflicht, fordern Betreiber 
und Vertreter der urbanen Nachtökonomie aber auch 
auf, sich mehr in stadtentwicklungspolitische Prozesse 
einzubringen und Partizipationsangebote wahrzuneh-
men.

»Also da haben wir immer sehr viele Schnittstellen, mit 
denen wir auch gut kommunizieren müssen, aber ich 
muss schon auch erwarten können, dass die Anderen 
sich in einer angemessenen Form und zeitig melden und 
nicht, wie es ganz häufig ist, einfach nur kommen und 
sagen, sie seien nicht beteiligt, sie hätten nichts ge-
wusst...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in K3, 2014)

Die Interessensvertretung Klubkomm (s.u.) hingegen 
fordert von der Stadt und Politik eine klare Positionie-
rung und ein Bekenntnis zum Nachtleben. 

»Das heißt aber – all’ das impliziert die Absichtserklä-
rung […]: Wir wollen eine Ausgehstadt sein. Weil das 
oftmals natürlich vom Konflikt her da anfängt, wo wir 
in Köln nun mal leider die Situation haben, dass wir 
eine der wenigen Städte sind in Europa, die so viel reine 
Wohngebiete in der Innenstadt haben. Und das erzeugt 
natürlich schon auf juristischer Ebene einen Interes-
senskonflikt, der kaum zu lösen ist. […] Man kann das 
ja auch anders lösen. Man kann Alternativplätze schaf-
fen etc. Und da sind wir hier aber erst am Anfang mit 
den Gesprächen.« 

(Betreiber/in K1, 2014)  
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5.3.5	 Outputs

өө Was bzw. welche Maßnahmen wurden umgesetzt?

өө Welche Instrumentarien kamen zum Einsatz?

өө Welcher Aufwand wurde getätigt?

Auf bauplanungsrechtlicher Ebene finden sich elabo-
rierte Ansätze im Zusammenhang mit dem Management 
spezifischer Vergnügungsstätten* bzw. deren räum-
licher Steuerung. Im Zusammenhang mit dem Gebäude 
9* wurden auch dezidiert städtebauliche Maßnahmen 
ergriffen um Nutzungen der urbanen Nachtökonomie zu 
erhalten.

Auf Druck von Interessensvertretern der Homosexuel-
len-Szene wurden im Zusammenhang mit der Auswei-
sung neuer Bebauungspläne (2010 und 2014) im Stadt-
teil Altstadt-Süd detaillierte planungsrechtliche 
Festsetzungen hinsichtlich der Zulässigkeit von Ver-
gnügungsstätten* getroffen. So wurde 2010 im Rah-
men des Bebauungsplanverfahrens Hohe Pforte von ei-
ner zunächst anvisierten generellen Unzulässigkeit von 
Vergnügungsstätten Abstand genommen. Stattdessen 
wurden explizit Sex- und Erotik-Shops, Sexkinos, 
Spielhallen sowie Wettbüros als unzulässig erklärt. Der 
Betrieb von Kneipen, Bars und Clubs mit so genannten 
Darkrooms ist aber in bestimmten Teilen – ungeachtet 
des Bestandschutzes für bestehende Betriebe – auch 
weiterhin zulässig.

Dies wurde nicht in Widerspruch zu der angestrebten 
Verhinderung einer städtebauliche Fehlentwicklung im 
Plangebiet, in dem die Wohnnutzung vorherrscht, gese-
hen. Auch im Rahmen der Festsetzungen für den Be-
bauungsplan Nördliche Severinstraße Bezirksteilzen-
trum wurde 2014 nach einem öffentlichen Diskurs und 
einer Stellungnahme der Stadtarbeitsgemeinschaft Les-
ben, Schwule und Transgender – die sich auch im Rah-
men des Verfahrens zum Bebauungsplan Hohe Pforte 
zu Wort meldete – von einem generellen Ausschluss 
von Vergnügungsstätten abgesehen.

5.3.4	 Aktionspläne

өө Wurden die formulierte/n Strategie/Maßnahmen 
auf Verwaltungsebene in Aktions- und Maßnahmen-
pläne operationalisiert?

Es erfolgte keine Formulierung eines generellen Akti-
onsplans »als intermediäre Umsetzungsstufe zwischen 
Verwaltungsprogramm und oft planlos anfallenden Po-
litikoutputs« (Knoepfel, Bussmann, 1997: S. 72) bzw. 
auch keine strukturierte Gesamtschau der »für die spä-
tere Output-Produktion notwendigen Planungsent-
scheidungen, die unter Umständen bereits im Verwal-
tungsprogramm angeordnet sein können«. 
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»Die Stadtarbeitsgemeinschaft Lesben, Schwule und 
Transgender fordert den Rat der Stadt Köln auf, alle 
Bebauungspläne, die zum Ziel haben u.a. Vergnügungs-
stätten auszuschließen, dahingehend zu modifizieren, 
dass schwule gastronomische Betriebe mit sogenannten 
Darkrooms sowie ähnlich gelagerte Betriebe nicht 
durch einen entsprechenden Ausschluss betroffen sind. 
Als Vorlage kann hierzu der entsprechend angepasste 
Bebauungsplan zur Hohen Pforte heran gezogen wer-
den, der genau diese Modifikationen beinhaltet.«

(Stadt Köln, 2013b)

Explizit ausgeschlossen wurden im Bebauungsplan da-
raufhin Spielhallen und Wettbüros sowie Sexshops und 
Sexkinos. Begründet wurde dies u.a. mit der schwie-
rigen baurechtlichen Einordnung der Betriebe. Außer-
dem wurde eine politische Entscheidung bzw. Klarstel-
lung außerhalb der Verwaltung durch den Rat der Stadt 
Köln gefordert.

»Als Teil der existierenden und für die schwule Stadt-
kultur wichtigen Einrichtungen von Kneipen mit Dar-
kroom, ist nicht eindeutig geklärt inwiefern es sich bei 
diesen Betrieben um Gastronomie oder Vergnügungs-
stätten handelt. Damit sehen sich eventuelle Antragstel-
ler für Baugenehmigungen einem unkalkulierbaren Er-
messensspielraum der Verwaltung ausgesetzt. Vor 
diesem Hintergrund ist eine Klarstellung durch den Rat 
der Stadt Köln erforderlich, da eine derartige Einschät-
zung, die auch immer über eine moralische und damit 
gesellschaftspolitische Dimension verfügt, nicht allein 
durch die Verwaltung getätigt werden sollte.«

(ebd.)

Das Gebäude 9* ist ein überregional bekannter Musik-
club mit einem Fassungsvermögen von rund 400 Per-
sonen in Köln-Mülheim. Es befindet sich auf einer ehe-
maligen Industriefläche nahe der Messehalle Nord und 
ist umgeben von einer ICE-Trasse und einer Bundes-
straße. Der weitere Bestand des Gebäude 9* wurde in 
den vergangenen Jahren nach öffentlichen Diskursen 
und der Änderung eines Bebauungsplans gesichert. Die 
rechtsrheinische Seite Kölns erfährt in den letzten Jah-
ren größere Veränderungen. In den industriell geprägten 
Arealen des Stadtteils haben sich in leerstehenden Ge-
bäuden einige Betriebe der urbanen Nachtökonomie so-
wohl aus dem subkulturellen als auch dem höherpreisi-
gen Segment etabliert. Zum Teil wurden auch 
erwähnenswerte private Investitionen – bspw. für eine 
Veranstaltungshalle bzw. Event-Location und eine Bar 
– seitens eines Investors getätigt, der in unmittelbarer 
Nähe auch ein 4-Sterne-Hotel betreibt (KStA, 2014b, 
2011d).

Auch die Stadt hat die Potenziale des Stadtteils erkannt 
und verschiedene Entwicklungen eingeleitet, welche 
u.a. in einem Bauleitplanverfahren für das Euroforum 
Nord für Konflikte sorgten. Über Jahre hinweg hat sich 
in alten Gewerbestrukturen ein Zentrum für Künstler 
entwickelt, in dem neben dem Club Gebäude 9* auch 
viele günstige Ateliers sowie Geschäftsräume im Kunst- 
und Gewerbehof entstanden sind. Im März 2014 be-
schloss die Bezirksvertretung Mülheim das Areal um-
zustrukturieren und Platz für 350 Wohnungen, 
Geschäfte, einen Park und ein kleineres Gewerbegebiet 
zu schaffen. Die bestehenden Betriebe sollten geschlos-
sen oder verlegt werden. Hierfür wurde die Aufstellung 
eines Bebauungsplans beschlossen. 

Abb. 43: Bebauungsplan Hohe Pforte – kein prinzipieller Ausschluss 
von Vergnüungsstätten – Quelle: Stadt Köln
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Ein weiterer Entwicklungsschwerpunkt im inneren 
Stadtbereich Kölns liegt auf einem rund 4 ha großen alt-
industriellen Gelände im Stadtteil Köln-Ehrenfeld – 
dem Helios-Gelände*. Im Jahr 2014 befanden sich dort 
sowohl ein überregional bekannter Club als auch eine 
Vielzahl von Ateliers, Werkstätten und Büros. Im un-
mittelbaren Umfeld sind weitere größere Betriebe der 
urbanen Nachtökonomie angesiedelt, vorwiegend in 
ebenfalls gewerblich geprägten Baustrukturen. An Wo-
chenendnächten ist dieser Bereich vielfrequentiert. Die 
gründerzeitlichen Bereiche Ehrenfelds mit vielfältigen 
Gastronomieangeboten sowie der Bahnhof Ehrenfeld, 
in dessen Umfeld sich weitere Betriebe angesiedelt ha-
ben, befinden sich unmittelbarer Nachbarschaft.

Durch seine Größe und zentrale Lage im Stadtteil Eh-
renfeld* und durch den Besatz an wichtigen Betrieben 
der Nachtökonomie kommt der geplanten Umnutzung 
des Helios-Geländes* Bedeutung für das Kölner Kul-
tur- und auch Nachtleben zu. Ende 2010 wurde daher 
ein umfangreicher Beteiligungsprozess zur Aufstellung 
eines Leitbildes initiiert (Stadt Köln, 2012a). Nachdem 
die Idee des Investors, der Bau eines Einkaufszentrums, 
zu Protesten führte, wurden in einer moderierten Bür-
gerbeteiligung, dem HELIOS FORUM, Leitbilder für 
die Entwicklung des Areals formuliert.

Im Rahmen des vierjährigen Moderationsverfahrens am 
Brüsseler Platz* wurden verschiedene Maßnahmen er-
probt, so z.B. das Abschalten der Beleuchtung, um eine 
Aufbruchsstimmung zu erzeugen oder die Präsenz von 
zwei Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des städtischen 
Ordnungsdienstes an den Wochenenden. Abschließend 
wurden verschiedene Maßnahmen, wie Einschränkung 
des Alkoholverkaufs, Erweiterung der Außengastrono-
mie, Vermeidung und Beseitigung von Verschmut-
zungen durch zusätzliche Toilettencontainer und das 
Einhalten der Nachtruhe durch Ordnungsamtmitarbei-
ter, festgelegt (Stadt Köln, 2013a). Laut Aussage des 
Amts für öffentliche Ordnung wird zudem der Brüs-
seler Platz* explizit nicht von offizieller Seite (Stadtho-
mepage, Tourismusmarketing) als Treffpunkt beworben  
(Verwaltungsmitarbeiter/in K1 & K2, 2014).

Im Stadtteil Neuehrenfeld, nördlich von Ehrenfeld*, 
hat sich auf einer Freifläche zwischen Bordellbetrieben 
und einer Bahntrasse der so genannte Freistaat Odo-
nien* etabliert. Die Idee dahinter bezieht sich darauf, 
einen für jedermann zugänglichen Raum für kreatives 
Schaffen und freies Denken zur Verfügung zu stellen. 
Neben einem dauerhaft integrierten Biergarten finden 
auch künstlerische und soziale Projekte sowie Events 
und Partyveranstaltungen statt. 

Im Mai 2012 sprach das Bauordnungsamt eine Nut-
zungsuntersagung gegen den Freistaat Odonien*  aus, 
welches daraufhin mit sofortiger Wirkung schließen 
musste. Grund hierfür war nach Ansicht des Bauord-
nungsamts ein fehlender Rettungsweg, obwohl der Ei-
gentümer ein Gutachten vorlegen konnte, das dem ent-
gegen stand (KStA, 2012c). 

Die Schließung des Freistaat Odonien* löste Proteste 
auf vielen Seiten aus, Demonstrationen wurden organi-
siert und eine Online-Petition ins Leben gerufen. Das 
Bauordnungsamt, der Betreiber, die Feuerwehr und Ei-
gentümer benachbarter Grundstücke kamen daraufhin 
innerhalb weniger Tage zusammen. Die Stadtvertretung 
kam dem Betreiber insoweit entgegen, dass ein alterna-
tiver Rettungsweg über das Nachbargrundstück nicht 
ins Grundbuch des Nachbarn eingetragen wird und so-
mit Kosten vermieden wurden. Dennoch sah sich der 
Betreiber mit Umbaumaßnahmen konfrontiert (KStA, 
2012a, 2012b, 2012d)

Abb. 44: Belgisches Viertel 2014 – Quelle:eigenes Bild
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5.3.6	 Impacts

өө Welche intendierten...

өө Welche nicht-intendierten... 

өө Welche unerwünschten.Wirkungen hatten die Maß-
nahme/Programm zur Folge?

Im Zusammenhang mit der Forcierung des Bebauungs-
planverfahrens Euroforum Nord – das die Schließung 
des Gebäude 9* zur Folge gehabt hätte – formierte sich 
Trotz eines vorgelagerten Beteiligungsverfahrens im 
Kunst-und Gewerbehof nach Bekanntwerden der Pla-
nungen Widerstand. Der in der Nachbarschaft beheima-
tete Verein Kunstwerk Köln e.V., die Klubkomm, Radio-
sender sowie prominente Musiker setzten sich mit 
öffentlichen Appellen an die Politik für den Erhalt des 
Gebäude 9* und des angrenzenden Komplexes ein. 

»Die Erfahrung lehrt, dass man einen Musikclub nicht 
einfach verpflanzen kann. Das käme einem Tod auf Ra-
ten gleich. Kultur gedeiht in bestimmten, spezifischen, 
gewachsenen Strukturen« 

(KStA, 2014a)

Ausdruck findet der Protest auch in einer Online-Petiti-
on, die innerhalb weniger Wochen 16.000 Unterschrif-
ten verzeichnen konnte. Auf diesen Gegenwind reagier-
te die Politik im Vorfeld der Kommunalwahl umgehend.

»Die Stadtentwicklung kann dort nicht damit beginnen, 
dass wir die vertreiben, die das Areal interessant ge-
macht haben« 

(Baudezernent Franz-Josef Höing in KStA 2014)

Nach Protesten gegen die Investorenpläne, wurden im 
Rahmen des Bürgerbeteiligungsformats HELIOS FO-
RUM für das Helios-Gelände* das Leitbild Belebtes 
Stadtquartier für alle und ein Kodex mit Entwicklungs-
zielen formuliert. Teil des Kodex war unter anderem die 
Schaffung bzw. Sicherung der Kulturmeile Helios. 
»Die Heliosstraße soll als Kulturschwerpunkt ausge-
baut werden. Die bestehenden kulturellen Einrich-
tungen und Orte auf dem Heliosgelände sind wichtige 
Teile der Kulturszene Ehrenfelds, deren Erhalt gesi-
chert werden soll. Die historischen Hallen sind Potenzi-
al für die Weiterentwicklung von Kultur und Kreativ-
wirtschaft.«

(Stadt Köln, 2014a)

Auf Grundlage des Leitbilds und des Kodexes wurden 
im Jahr 2013 im Rahmen eines kooperativen zweipha-
sigen Gutachterverfahrens drei Architektur- und Stadt-
planungsbüros beauftragt, Planungsvarianten für eine 
inklusive Universitätsschule mit Räumlichkeiten für 
Kulturschaffende zu entwickeln. Der Begriff Nachtle-
ben oder damit einhergehende inhaltliche Aspekte wer-
den in den Beiträgen nur vereinzelt explizit aufgegrif-
fen, sondern eher unter dem Begriff Kultur subsummiert 
(ebd.).

Der Gewinnerentwurf legte den Fokus auf das Schulge-
bäude und sieht keine Räume für Kultur vor; die Jury 
fordert hier eine Nachbesserung. (ebd.)

Im Jahr 2012 wurde das Verfahren am Brüsseler Platz* 
evaluiert. Während die Ratsopposition das Verfahren im 
Juni 2012 bereits als gescheitert deklarierte (Kölner 
Rundschau, 2012), wurde von Seiten des Amts für öf-
fentliche Ordnung ein Abschlussbericht im Dezember 
2012 über das Moderationsverfahren veröffentlicht, 
welcher eine wesentliche Verbesserungen der Situation 
feststellt.

Infolge der aus Sicht der Anwohner wenig verbesserten 
Lage, wurden im Januar 2013 eine Klage und eine Sam-
melklage (initiiert vom Bürgerbüro Brüsseler Platz) ge-
gen die Stadt Köln unter dem Betreff Lärmbelästigung 
am Brüsseler Platz eingereicht.
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»Die angestrebte Klage richte sich deshalb nicht gegen 
einzelne Störer, sondern gegen die Stadt, die ihrer 
Pflicht, den Bürger zu schützen, nicht nachkomme« 

(KStA, 2013)

Gleichzeitig organisierte sich eine Online-Petition ge-
gen eine stärkere Regulierung des öffentlichen Raums 
von Seiten der Stadt. Sie fand fast 5000 Unterstützer.
Daraufhin initiierte das Verwaltungsgericht Köln ein 
Güterichterverfahren, aus dem im August 2013 ein mo-
dus vivendi resultierte, der Maßnahmen für ein an-
nehmbares Miteinander festlegt. Diese Maßnahmen be-
schäftigen sich mit den Themen Lärm, Schmutz und 
Kommunikation – unterschieden sich aber kaum von 
den Maßnahmen aus dem Moderationsprozess. Aller-
dings werden vor allem das Verfahren an sich und die 
offene Kommunikation als Erfolg des Verfahrens ange-
sehen (Verwaltungsmitarbeiter/in K1 & K2, 2014).

Nach dem Güterichterverfahren wurden auch baupla-
nungsrechtliche Instrumente geprüft und die Aufstel-
lung einer Erhaltungssatzung diskutiert; angedacht 
wurden Regelungen, die einen weiteren Zuzug von 
Gastronomiebetrieben verhindern sollte (Kölner Rund-
schau, 2013). Dies wurde jedoch von Seiten des Amtes 
für Stadtentwicklung und Statistik als ungeeignetes In-
strumentarium angesehen.

Flankierend zu diesen Verfahren wurden seit 2010 sei-
tens der Verwaltung – insbesondere vom Amt für öf-
fentliche Ordnung und dem Stadtplanungsamt – An-
strengungen unternommen, in fußläufiger Distanz zum 
Brüsseler Platz* einen Ausweichplatz zu etablieren 
(Verwaltungsmitarbeiter/in K1, K2, K3, 2014). Das 
Kulturdeck Aachener Weiher befindet sich im inneren, 
den Innenstadtbereich umschließenden, Grüngürtel. Für 
den dauerhaften Betrieb eines Biergartens und eines Ki-
osk mussten landschaftsschutzrechtliche Regelungen 
geändert werden. 

Im Jahr 2010 gründete sich der Verband klubkomm*, 
u.a. bestehend aus großen Clubs, kleinen Partyveran-
staltern, DJs und Musikmanagern, um die Interessen 
nachtorientierter Akteure gegenüber der Stadt vereint 
zu vertreten.

»Kultur ist mehr als Thea-
ter, Oper und Museum. 
Auch die lebendige Party- 
und Musikszene ist eine 
Bereicherung für Köln. In 
Politik und Verwaltung hat 
sich diese Erkenntnis aber 
noch nicht überall durch-
gesetzt. Darum brauchen 
wir eine Lobby, die unsere 
Interessen gegenüber der 
Stadt und anderen Instituti-
onen vertritt.« 

(klubkomm, 2014)

Vor der Wahl zum Rat der Stadt Köln im Mai 2014 ini-
tiierte die klubkomm* über Anfragen an die verschie-
denen Parteien eine Diskussion über verschiedene The-
men des Nachtlebens, wie z.B. eine Berücksichtigung 
in der Stadtentwicklung, der Förderung von Spielstätten 
oder den Umgang mit Events im öffentlichen Raum. 

Die klubkomm* stellt verschiedene Angebote für Be-
triebe der urbanen Nachtökonomie zur Verfügung. So 
kann sowohl eine kostenlose Erst-Rechtsberatung als 
auch ein GEMA-Gruppentarif in Anspruch genommen 
werden. Gleichzeitig sieht sie einen der wichtigsten 
Aufgaben in der Vermittlung zwischen der Verwaltung 
sowie Investoren und den Akteuren der Urbanen Nacht-
ökonomie. 
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»Wir versuchen ein Gesprächsmittler zu sein. Wir kön-
nen uns da […] nicht an die vorderste Demonstrations-
front stellen, sondern wir versuchen Mittler zu sein auf 
einer professionellen Ebene […]. Aber auf jeden Fall 
[ist die Aufgabe der Klubkomm] die Diskussion darum 
weiterzuführen und auch regelmäßig […] die Beteili-
gung innerhalb der Stadtplanung der Klubkomm auch 
zu verstärken, damit diese Argumente früh genug auf 
dem Tisch liegen.«

(Betreiber/in K1, 2014)

Im Vorfeld der Kommunalwahl 2014 wurde über die 
Einführung eines Nachtbürgermeisters* für Köln nach 
Amsterdamer Vorbild diskutiert.

»Das Verwaltung und Kul-
turszene nicht immer die-
selbe Sprache sprechen, 
ist kein Geheimnis. Um den 
Dialog zwischen beiden zu 
stärken, kann ein Nacht-
bürgermeister als Brücken-
bauer sinnvoll sein« 

(KölnSPD, 2014)

Die klubkomm, Künstler sowie Betreiber begrüßten den 
Vorstoß (KStA, 2014d), der aktuell aber nicht weiter 
verfolgt wird.

Abb. 45: Musikclub nahe Helios-Gelände 2014 – Quelle: eigenes Bild

Im Jahr 2016 wurde von der Klubkomm* eine Studie 
zur Kölner Club- und Veranstalterszene veröffentlicht, 
die – mit Verweis auf das stadtnachacht Projekt – die 
»kulturellen und ökonomischen Potenziale der Live-
Musik-Branche« (Rühl, 2016) untersuchte. Darin wur-
den auch Handlungsempfehlungen formuliert. Die Stu-
die wurde vom Institut für Soziologie und 
Sozialpsychologie der Universität Köln erarbeitet und 
durch das Kulturamt der Stadt Köln sowie die IHK 
Köln finanziell unterstützt.

»Im Rahmen von stadtentwicklungspolitischen Ent-
scheidungen sollte, im Sinne einer zukünftigen gesamt-
städtischen Strategie, die rechtzeitige Einbeziehung der 
Kulturträger sichergestellt sein. Dies trägt dazu bei, 
neue alternative Standorte für dauerhafte und temporä-
re Nutzungen zu erkennen und auszuweisen. Diese 
Standorte sollten eine eher geringe Wohnbebauung in 
der unmittelbaren Umgebung aufweisen, um dadurch 
das Konfliktpotenzial durch die Lärmemissionen der 
Besucherströme zu verringern.«

(Rühl, 2016: S. 33)
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5.3.7	 Outcomes

өө Wurde das lokale Nachtleben im Sinne des Politik-
konzepts beeinflusst?

өө Welche äußeren Umstände hatten Einfluss?

өө Verhältnis Aufwand/Ertrag 

Nach großen öffentlichen Protesten und der Fürsprache 
von politischer Ebene, u.a. seitens des Baudezernenten 
, bot der aktuelle Eigentümer – eine Tochterfirma der 
Sparkasse KölnBonn – nach Verhandlungen mit allen 
Beteiligten den Betreibern des Gebäude 9* einen unbe-
fristeten Mietvertrag an (Damm, 2014). Die Sparkasse 
KölnBonn befindet sich zu 70% in Besitz der Stadt 
Köln.

Gleichzeitig wurden die bisherigen Planungen geändert 
und ein neuer Bebauungsplan im Mai 2014 verabschie-
det, der die heutigen Nutzungen planungsrechtlich er-
hält. Hierfür wurde das Gewerbegebiet zu Ungunsten 
eines geplanten Mischgebiets erweitert und umfasst nun 
das gesamte Areal des Kunst- und Gewerbehofs. Paral-
lel wurden im unmittelbar angrenzenden Mischgebiet 
Wohngebäude ausgeschlossen, um Konflikte mit 
Lärmemissionen zu verhindern und eine städtebauliche 
»Puffernutzung« (Verwaltungsmitarbeiter/in K3, 2014) 
zu den dahinterliegenden Wohngebieten zu schaffen.

Im Gegenzug wurde eine Erhöhung der Geschossflä-
chenzahl (GFZ) von 1,2 auf 1,4 in zwei verbleibenden 
Wohngebieten festgesetzt. Im Rahmen der Stellungnah-
men zur Änderung des Bebauungsplans wurde auch die 
Frage der bauplanungsrechtlichen Einordnung von 
Club- bzw. Diskothekennutzungen erörtert.

»In diesem Zusammen-
hang stellte sich die Frage, 
ob „Gebäude 9“ eine kultu-
relle Einrichtung ist. In dem 
„Gebäude 9“ finden Kon-
zerte statt, die als kulturelle 
Veranstaltungen zu werten 
sind. Im Anschluss an die-
se Konzerte finden aller-
dings ab circa 23.00 Uhr 
Disco-Veranstaltungen 
statt. An Tagen ohne Kon-
zerte werden die Räumlich-
keiten für Disco-Veranstal-
tungen genutzt. Eine 
Diskothek ist planungs-
rechtlich als Vergnügungs-
stätte einzustufen und der-
zeit durch den Ausschluss 
von Vergnügungsstätten 
im Bebauungsplan-Entwurf 
überplant. Im Rahmen des 
Bestandsschutzes kann 
sie aber bestehen bleiben.«

(Stadt Köln, 2014b)
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Abb. 46: Vereinfachte Darstellung der Entwurfsänderungen des Bebauungsplans Euroforum Nord – Quelle: Stadt Köln
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Auf dem Helios-Gelände* wurden im Februar 2015 der 
Abriss der ersten Gebäude eingeleitet. Die Generalin-
standsetzung des Geländes mit einer vollständigen Be-
seitigung der Altlasten ist für das Jahr 2018 vorgesehen. 
Mehrere kleine Gewerbebetriebe, das Design-Quartier 
Ehrenfeld (DQE) und das Underground können bis 
2017 fortbestehen. Dann sollen die Vorbereitungen für 
den Bau der Inklusiven Universitäts-Schule abgeschlos-
sen sein (Rösgen, 2014, 2015).

Unweit des Helios-Gelände* befi nden sich am Bahnhof 
Ehrenfeld weitere Betriebe, die teils in Bahnbögen be-
heimatet sind. Im Sommer 2014 initiierte der dortige 
Club Bahnhof Ehrenfeld eine Crowdfunding-Aktion, 
um den Club um einen weiteren Bogen zu erweitern.
Die Bilanz der Maßnahme am Brüsseler Platz* fällt 
nach Meinung der befragten Akteure und der Lokal-
presse sehr gemischt aus. Die Anstrengungen für die 
Etablierung eines Ausweichplatzes in fußläufi ger Di-
stanz zum Brüsseler Platz wurden als gescheitert einge-
stuft. Abseits der Innenstadt in einem alten Kasernen-
Kino in Köln Junkersdorf musste im April 2012 der 
Veranstaltungsort Limelight* dauerhaft schließen. 

»Wir reden hier über ein nicht subventioniertes Kultur-
denkmal, das einen guten Ruf über die Grenzen Kölns 
hinaus genießt.« 

(Betreiber in KStA 2011)

Dazu kam es, nachdem zwei Nachbarn gegen die Lärm-
belastung geklagt hatten und sowohl das Verwaltungs-
gericht Köln als auch das Oberverwaltungsgericht 
Münster die mangelnden Lärmschutzmaßnahmen für 
die Anwohner feststellten. Gleichzeitig liegt keine Bau-
genehmigung für solche Maßnahmen vor, weil das ehe-
malige Kino der belgischen Streitkräfte denkmalge-
schützt ist. Es war bereits zuvor zu Klagen vom selben 
Nachbarn gekommen, die dazugeführt hatten, dass die 
ursprüngliche Genehmigung ihre Gültigkeit und das Li-
melight* somit seinen Bestandschutz als Veranstal-
tungsort im Wohngebiet verlor. Die Schließung wurde 
auch seitens vieler Anwohner bedauert (KStA, 2011b, 
2011a, 2011e).
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5.4 Mannheim

Nachtökonomie

Mannheim zeichnet sich durch einen im Bundesver-
gleich unterdurchschnittlichen Besatz an Betrieben der 
getränkegeprägten Gastronomie (Wirtschaftsgruppe 
56.3 Ausschank von Getränken) aus. Im Jahr 2012 wur-
de auf 1.000 Einwohner 0,44 steuerpfl ichtige Betriebe 
der getränkegeprägten Gastronomie in der Umsatzsteu-
erstatistik aufgeführt. Für die ca. 50 km entfernte Uni-
versitätsstadt Karlsruhe ergeben sich jedoch ähnliche 
Werte, für die baden-württembergische Landeshaupt-
stadt Stuttgart wurde sogar lediglich ein Besatz von 
0,27 Betriebe je 1.000 Einwohner ermittelt (München: 
0,36, Köln: 0,91).

Orte

Das Nachtleben und die freizeitbezogene Nachtökono-
mie konzentrieren sich in Mannheim auf den Stadtbe-
zirk Innenstadt/Jungbusch, allen voran im eigentlichen 
Innenstadtbereich (Quadrate) sowie im nordwestlich 
angrenzenden Quartier Jungbusch. Der Jungbusch und 
die Innenstadt bilden auch einen wichtigen Wohnstand-
ort. Mit Ausnahme der dem Stadtbezirk zugerechneten 
Hafengebiete weisen die kleinteiligeren statistischen 

Bezirken der Innenstadt eine Bevölkerungsdichte zwi-
schen 9.950 (Östliche Oberstadt) und 22.953 (Westliche 
Unterstadt) Einwohner je km² auf. Im Stadtbezirk 
Neckarstadt-West befi nden sich einige Betriebe im Be-
reich Industriestraße. Verfl echtungen bestehen zudem 
mit der Nachbarstadt Ludwigshafen (ca. 160.000 Ein-
wohner).

Diskurse

In Mannheim wird dem Themenfeld Nachtleben eine 
besondere Stellung eingeräumt. Der Slogan Ausgeh-
stadt* hat sich seit Ende der 2000er Jahre im lokalpoli-
tischen Kontext etabliert und wurde im Rahmen des 
Verwaltungsmodernisierungsprogramms Change2 – 
Wandel im Quadrat auch als stadtpolitisches Unterziel 
mit (stadt-)kulturellen, lokalökonomischen und stadt-
entwicklungspolitischen Konnotationen formuliert.

Abb. 47: Kartierung Mannheim – Kartierungen nachtökonomie-bezogener Betriebe basierend auf Eintragungen auf Veranstaltungsplattformen
Quelle: Jakob F. Schmid & Patrick Stotz/stadtnachacht – Kartenbasis: Stamen Design CC BY 3.0. & OpenStreetMap CC BY SA“, 2014 
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5.4.1	 Politikonzept

өө Gab es ein Bewusstsein über das Themenfeld auf 
politischer Ebene?

өө Wie erfolgte das Agenda-Setting?

өө Wurden Politikziel/e formuliert? Wenn ja, welche?

Mannheim versteht sich laut Eigenbild der Stadtverwal-
tung als attraktive Großstadt, die zwischen den größe-
ren Metropolräumen Stuttgart und Frankfurt besondere 
Standortqualitäten durch die Kombination hoher Urba-
nität bei gleichzeitiger Überschaubarkeit und attraktiver 
naturräumlicher Einbettung aufweist. 

Seit einigen Jahren positioniert sich Mannheim abgelei-
tet von Zielsetzung Stärkung der Urbanität als Ausgeh-
stadt*. Die Formulierung Ausgehstadt* kam im Zu-
sammenhang mit dem Mannheimer Musik-Modell – der 
musikwirtschaftlichen Strategie Mannheims – auf und 
konnte sich in der Folge in der Lokalpresse und im lo-
kalpolitischen Kontext etablieren. Dies liegt zum einen 
mutmaßlich in der Motivation begründet, dem durch die 
Popakademie vorhandenen lokalen musikalischen Po-
tenzial auch lokale Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten. 
Zum anderen kamen die Beteiligten zu der Einsicht, 
dass Live-Musik ein wesentlicher Bestandteil des Wert-
schöpfungsprozesses in der Musikwirtschaft mit Aus-
strahlungskraft auf andere Bereiche, wie die Gastrono-
mie etc., darstellt. Eine Förderung der Musikwirtschaft 
ohne eine Förderung von Veranstaltungsstätten und Li-
ve-Musik-Clubs sei demnach nicht zielführend. Die 
nachhaltige Stärkung der musikalisch orientierten Gas-
tronomieszene wird seitdem als explizites Ziel des 
Mannheimer Musikmodells formuliert.

In der Folge emanzipierte sich der Begriff vom engeren 
Musikbezug und wurde seitens der Mannheimer Stadt-
verwaltung auch als generelle Zielsetzung formuliert. 

Dies erfolgte vor dem Hintergrund, dass ein attraktives 
Nachtleben mit diversen Angeboten als Standortfaktor 
für die Anwerbung von zukünftigen Fachkräften und 
für kreative Akteure gesehen wird. 

»Das bedeutet, wenn ich diesen Standort für zukünftige 
Fachkräfte und Talente attraktiv halten möchte, reicht 
es lange nicht mehr aus zu argumentieren, dass ich ein 
Nationaltheater habe, dass ich mehrere Museen habe, 
ne schöne Galerienlandschaft und zwei Parks,sondern 
ich muss [auf] einen generalistischeren urbanen Kul-
turbegriff [abzielen], der ganz eindeutig [...] auf diese 
Thema Ausgehstadt oder Nachtökonomie [Bezug 
nimmt], wenn ich im städtischen Konkurrenzkampf [be-
stehen möchte] muss ich da nachlegen, damit dieser 
Standort als attraktiv empfunden wird ...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA2, 2014)

Das Agenda-Setting erfolgte demnach vorwiegend aus 
den Reihen der Stadtverwaltung und dem erweiterten 
Bereich der Wirtschafts- und (Musik-)Kulturförderung. 
Die normative Zielsetzung der Ausgehstadt* wurde 
hierbei vom Selbstverständnis der Stadt als kleine Me-
tropole abgeleitet. Zu Beginn standen jedoch nicht die 
Ableitung konkreter Maßnahmen für ein spezifisches 
Handlungsfeld oder eine akute Problemlage im Vorder-
grund des Agenda-Settings. Vielmehr scheint sich die 
Begrifflichkeit anfänglich schlicht durch ihren affirma-
tiven und zum Selbstverständnis der Stadt passenden 
Charakter etabliert zu haben.

»Aber dieses Ausgehstadt 
ist ja, ich mein, worin 
Mannheim gut ist, ist ja in 
dem postulieren von Wahr-
heiten in der Hoffnung, 
dass es irgendwann zur 
selffullfillung prophecy 
wird, hat man ja mit der 
Pophauptstadt am Anfang 
auch gemacht...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014a)
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Abb. 48: Kartierung Mannheim – Kartierungen nachtökonomie-bezoge-
ner Betriebe und Diskurse basierend auf Eintragungen auf Veranstal-
tungsplattformen
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5.4.2	 Policy Design

өө Wurden das/die formulierten Politikziel/e unter Be-
rücksichtigung der juristischen/verwaltungstech-
nischen Rahmenbedingungen konkretisiert?

өө Handelt es sich um eine (Einzel-)Maßnahme oder 
ein Maßnahmenbündel/Programm?

өө Erfolgte eine Abstimmung mit anderen Politik-
feldern/Maßnahmen/Programmen?

Im Zuge der umfassenden Reform der Mannheimer 
Stadtverwaltung unter dem Titel Change2 – Wandel im 
Quadrat seit 2008 wurde der Slogan Ausgehstadt* un-
ter dem Leitziel Stärkung der Urbanität als Unterziel 
formuliert und sehr schnell auch von der Verwaltungs-
spitze übernommen.

»Als ein neues Stichwort sei „Mannheim als Ausgeh-
stadt“ genannt: die enge Zusammenarbeit von Veran-
staltern, Gastronomen, Musikern, Künstlern, Kreativen 
und „ihrer“ Kommune, um ein attraktives Angebot für 
ausgehwillige Milieus zu schaffen, ist von großer Be-
deutung.«

(Oberbürgermeister Kurz 2008)

Dem Nachtleben mit Fokus auf Gastronomie und Dis-
kotheken wird im Zusammenspiel mit dem Thema Mu-
sik eine wichtige Rolle im Stadtmarketing eingeräumt. 
Es umfasst Punkte der Bereiche Wirtschaft, Kultur (hier 
auch dezidiert Ausgehkultur), Soziales sowie Place-
branding-Elemente und wird daher als »dankbares« 
(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014) Themenfeld 
betrachtet. Die Nähe der Thematik Nachtleben zur Kul-
tur- und Kreativwirtschaft in Mannheim wird hierbei 
immer betont. Die Interviews zeigten, dass von einer 
Zielkongruenz ausgegangen wird: Die Aspekte, die gut 
für die Kreativwirtschaft sind, sind somit auch gut für 
das Nachtleben und umgekehrt. 

»Das hat dann gelegentlich auch mal dazu geführt, dass 
der Florida da nochmal gehypt wurde mit den Krea-
tiven bis zum Abwinken, also da konnte man dann auch 
sagen was man wollte, das wurde dann erstmal 1 zu 1 
gelesen und dann ein paar Jahre später wurde dann 
auch durchaus selbstkritisch reflektiert: Mmmh, da wa-
ren wir vielleicht ein bisschen zu gläubig oder so. [...] 

Also es sind dann auch durchaus zeitgeistige Momente.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014a)

Die im Rahmen des Mannheimer Musik-Modells ange-
botenen Beratungsangebote richteten sich demnach 
zum Teil auch an Betreiber aus dem Bereich Nachtöko-
nomie bzw. wurden von diesen bei bestehendem Musik-
bezug wahrgenommen. Die Zielsetzungen für das 
Nachtleben – und dezidiert für den Slogan Ausgeh-
stadt* – waren demnach dezidiert auch kulturwirt-
schaftspolitischer Art, jedoch auch generell auf die Be-
tonung urbaner Standortfaktoren bezogen.

»[Das] Stadtmarketing war auch schon von Anfang an 
[…] immer sehr am Thema Musik und Kultur interes-
siert, weil die Gründung des Stadtmarketings […] ging 
ja damals darauf hinaus, dass man Mannheim nicht nur 
bekannter machen wollte, sondern explizit Fach- und 
Führungskräfte für die Industrie hier [anziehen] wollte. 
[…] Da war das Nachtleben immer ein Teil davon, weil 
man gesagt hat, das ist ne Stärke und wenn wir das 
noch ausbauen und kulturell aufladen, dann hab ich 
eine Visibilität nach Außen.« 

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)

Gleichzeitig finden die nachtbezogenen Elemente rund 
um die Hochkultur nur wenig Beachtung. Die Imple-
mentierung der strategischen Ziele des Programms 
Change2 – Wandel im Quadrat wurde ab 2014 durch die 
Formulierung präzisierter Wirkungsziele und Lei-
stungsziele und ein komplexes Zielsystem für die ein-
zelnen Verwaltungseinheiten weiter forciert. So wurde 
bspw. für den Fachbereich Sicherheit und Ordnung das 
Wirkungsziel Der Veranstaltungsort Mannheim ist 
nachhaltig attraktiv formuliert und mit den beiden Wir-
kungszahlen bzw. Evaluationskriterien »Anzahl der Be-
schwerden im Zusammenhang mit Großveranstaltungen 
je Großveranstaltung« sowie »Anteil der rückmelden-
den Veranstalter, die mit der Betreuung zufrieden wa-
ren« unterlegt.

Die Zielsetzung Ausgehstadt* selbst wurde jedoch 
nicht explizit mit Wirkungszielen und Leistungszielen 
konkretisiert. In einigen Dokumenten wird jedoch die 
Gastronomiebetriebsdichte als beispielhafter Indikator 
für das übergeordnete Leitziel Stärkung der Urbanität 
angeführt.
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»Das war in Mannheim schon eine interessante Ent-
wicklung. Es ist [...] gelungen, diese sieben strate-
gischen Ziele zu implementieren und die greifen ja hi-
nein bis in die [...] Neue Steuerung des Haushalts [...]. 
Also da sind tatsächlich Wirkungs- und sonstige Ziele 
mit verknüpft. Also es ist tatsächlich auch haushaltsre-
levant. Die Ausgehstadt kommt da so explizit nicht mehr 
vor, [...], aber sie ist immer noch mit enthalten, aller-
dings modifiziert. [...] Es gab parallel einen Arbeitsan-
satz für alle Stadtbezirke [...] und da spielte [insbeson-
dere für den Fall der Innenstadt] die Ausgehstadt 
natürlich auch eine Rolle.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014)

»Also, wir hätten gerne noch andere Indikatoren [neben 
der Gastronomiebetriebsdichte] – wir sind gerade da-
bei noch weitere zu entwickeln. Es ist nur schwierig zu 
harten Kennzahlen zu kommen außer über Umfragen. 
Deswegen sind wir immer auf der Suche, wie kann ich 
eine Atmosphäre [...] messen? Natürlich kann ich Leute 
fragen: Fühlt ihr euch gut hier? Oder sind wir in be-
stimmten Trendmagazinen vorhanden? Oder wie sieht’s 
im Social Media- Bereich aus? Aber es geht ja nicht nur 
um Gastronomie, sondern es geht ja auch um das ganze 
Thema Stadtatmosphäre und wie kann ich dieses Nacht-
leben entsprechend befeuern...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)

Im Kontext des ab Mitte der 2000er Jahre forcierten 
Prozesses für ein Entwicklungskonzept für die Mann-
heimer Innenstadt (EKI*) fand ab etwa 2010 auch eine 
konkretere Verschneidung der Ausgehstadt* mit stadt-
entwicklungspolitischen bzw. stadtplanerischen The-
menfeldern statt.

»...der Gedanke war alle Nutzungen – also eben auch 
die Ausgehökonomie – mit einzubeziehen und mit ande-
ren Themen, beispielsweise mit sozialen Themen, zu 
verschneiden. Die daraus entwickelten Ziele für die In-
nenstadt begleiten wir seither strategisch und plane-
risch. […] Die Ausgehökonomie ist auch eine Chance 
zur Entwicklung bestimmter Quartiere. Unsere Aufgabe 
sehen wir darin, auf Ebene der Stadtplanung die Ent-
wicklung zur Ausgehstadt gezielt zu unterstützen.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA5, 2015)

»Ja, das war vor allem in den Themenfeldern des Ent-
wicklungskonzepts Innenstadt, wo man versucht hat he-
rauszudeuten, ob es Themenfelder gibt [...] die sich be-
sonders belegen lassen, die halt so bisher nicht als 
Thema aufgebracht worden sind. Und da spielt eben 
das Nachtleben und die Ausgehstadt eine große Rol-
le...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014a)

Abb. 49: Mit dem Entwicklungsziel »Profilierung Ausgehstadt Mannheim« verknüpfte Stadträume – Quelle: EKI/Stadt Mannheim
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5.4.3	 Behördenarrangement

өө Welche Verwaltungseinheiten wurden beteiligt?

өө Welche Rolle kam den für Stadtplanung/Stadtent-
wicklung zuständigen Verwaltungseinheiten zu?

өө Welche verwaltungsexternen Akteure wurden betei-
ligt?

Besondere Bedeutung wurde seitens der Interviewpart-
ner dem Oberbürgermeister selbst, als auch dem direkt 
beim Oberbürgermeister angesiedelten Referat Strate-
gische Steuerung eingeräumt. Diesem ist neben einer 
ausführenden und koordinierenden Funktionen für das 
Programm Change2 – Wandel im Quadrat auch die Lei-
tung des Aufgabenbereiches Strategische Stadtentwick-
lung zugeordnet.

Besondere Bedeutung wurde den neu eingerichteten 
Funktionen des/der Beauftragten für Musik und Pop-
kultur – umgangssprachlich Popbeauftragte/r – und 
dem Bereich  Kultur- und Kreativwirtschaft bei der 
kommunalen Wirtschaftsförderung sowie deren Zusam-
menspiel mit der kommunalen Wirtschaftsförderung, 
anderweitigen für Kultur zuständigen Einrichtungen so-
wie dem Referat Strategische Steuerung beigemessen. 

Mit der Berufung eines kommunalen Beauftragten für 
Musik und Popkultur, der Ansiedlung der Popakademie 
Baden-Württemberg und dem Bau des Musikpark 
Mannheim, hat Mannheim bundesweit eine Sonderstel-
lung im Bereich Popförderung inne. Aufgabe der Pop-
förderung der Stadt Mannheim ist es Aktivitäten auf der 
Plattform des Mannheimer Musik-Modells mit Popaka-
demie Baden-Württemberg, Musikpark Mannheim und 
seit 2010 dem Clustermanagement Musikwirtschaft zu 
vernetzen, Synergiepotenziale offenzulegen und Mann-
heim als Standort für Populärmusik-Förderung noch 
stärker im lokalen, regionalen und nationalen Bewusst-
sein zu verankern. 

Durch die explizite Benennung der Ausgehstadt* als 
stadtentwicklungspolitisches Ziel entstanden verschie-
dene Diskurse, die zum Teil auch nur verwaltungsintern 
geführt wurden. Zum einen wurde die Einordnung der 
urbanen Nachtökonomien in den kulturellen Sektor von 
einigen Seiten kritisch betrachtet, zum anderen wurde 
das zuweilen als problembelastet wahrgenommene 
Nachtleben eher mit den Interessen einzelner Personen 
bzw. Teilen der Verwaltung verbunden und nicht in den 
Kontext einer modernen Stadtkultur gesetzt. Für den 
Ansatz der Ausgehstadt* wurde jedoch der Anspruch 
formuliert, sowohl die subkulturellen Aspekte, am 
Mainstream orientierte Angebote als auch die Elemente 
der Hochkultur zu integrieren. 

Die Fokussierung auf das neumodische Thema Nachtle-
ben stieß nach Aussagen einiger Gesprächspartner nicht 
in allen Bereichen und nicht bei allen Mitarbeitern im 
Verwaltungsapparat auf unmittelbare Zustimmung bzw. 
Verständnis. 

»wenn man [...] in bestimmter Reichweite der Chefent-
scheider ist, dann hat man Glück und dann wird das 
aufgefasst und gehört und bekommt ne Eigendynamik 
[...]. Das ist dann einfach so. [...]. Aber es gibt auf alle 
Fälle immer erst’mal eine Diskussion und damit natür-
lich eine gewisse Öffentlichkeit und Aufmerksamkeit. 
Und es hat halt ’ne große interne Aufmerksamkeit be-
kommen. [...] die haben da intensiver dran gearbeitet, 
auch gerade zusammen mit der Gruppe um’s EKI he-
rum. Also es war immer wieder Thema, wie man [die 
Ausgehstadt] einblenden kann und was man letztend-
lich tatsächlich machen kann. Viel davon war und ist 
ein Labeling.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014)

Die grundsätzlich proaktive Kommunikation der Stadt 
nach außen entsprach in konkreten Antragssituationen 
nicht immer dem Handeln der zuständigen Mitarbeiter. 
Hier wurde die Notwendigkeit eines verwaltungsinter-
nen Binnenmarketings angemerkt, um die Zustimmung 
für bestimmte Vorhaben und Maßnahmen zu erreichen. 
Gleichwohl wurde seitens eines Interviewpartners vor 
allem den kommunalen Politikakteuren bzw. Stadtrats-
mitgliedern – und zwar ungeachtet der politischen Cou-
leur – ein großes Defizit in Bezug auf die Themenwahr-
nehmung und -sensibilität attestiert. 
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Im Juni 2012 formierte sich der Verein EventKultur 
Rhein-Neckar (Verband der Clubbetreiber, Veranstalter 
& Kulturereignisschaffenden der Metropolregion 
Rhein-Neckar e.V.). Die Gründung des Verbands wurde 
maßgeblich vom Clustermanagement Musikwirtschaft 
Mannheim & Region, einer Abteilung der stadteigenen 
mg: mannheimer gründungszentren gmbh, forciert und 
geht u.a. auch auf die Gründung des bundesweiten Ver-
bands Livekomm zurück. Allerdings verzögerte sich die 
Gründung um mehrere Jahre, da die Akteure auf Anfra-
ge des Popbeauftragen bzw. später der Clustermanage-
rin für Musik zwar grundsätzliches Interesse zeigten, 
aber wenig Zeit für einen Stammtisch o.ä. aufbringen 
konnten bzw. wollten. Erst die Ankündigung der GEMA 
2012, ihre Tarife im Clubbereich anzuheben, fungierte 
als Initiationspunkt für regelmäßige Treffen und den 
Aufbau eines dauerhaften Netzwerkes.

»Da war dann der Leidensdruck so groß, dass man 
dann die Sinnhaftigkeit einer Vernetzung sofort gesehen 
hat. Da war die GEMA quasi ein guter Helfer dabei. 
Und mittlerweile sind es ja auch Themen, die der Ver-
band mit zusammen angeht, die über die GEMA-Pro-
blematik weit hinaus gehen. Also es war eine gute Initi-
alzündung und jetzt passiert daraus deutlich mehr.« 

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA3, 2014)

Die proaktive Förderung des Aufbaus solcher Interes-
sensverbänden seitens der Verwaltung bzw. Wirtschafts-
förderung wurde als legitim und wichtig für stadtent-
wicklungspolitische Entscheidungsprozesse erachtet.

»... ich sehe ja unseren großen Vorteil [darin], dass wir 
erstmal [einen] als synthetisch wahrgenommene[n] 
Top-Down-Prozess [...] nutzen konnten, um bottom-up-
Prozesse [...] zu entwickeln. [...] Ohne das Clusterma-
nagement [hätte sich der Eventkulturverein] nicht ge-
gründet [...] und dieser Eventkulturverein, der kann 
ganz wunderbar Anforderungen auch an so etwas wie 
Stadtplanung formulieren. Weil die sind legitimiert. Sie 
sprechen für ihre Mitglieder, ihre Besucherzahlen. Es 
ist dann an ihnen, wie verkaufe ich mich als enorm 
wichtig. Das machen die Einzelhandelsverbände 
auch...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA2, 2014)

5.4.4	 Aktionspläne

өө Wurde/n die formulierte/n Strategie/Maßnahmen 
auf Verwaltungsebene in Aktions- und Maßnahmen-
pläne operationalisiert?

Auch wenn der Slogan der Ausgehstadt* nicht wie an-
dere Zielsetzungen mittels evaluierbarer Wirkungsziele 
und Leistungsziele operationalisiert wurde – die Erhö-
hung der Gastronomiebetriebsdichte wurde zumindest 
nicht offiziell als explizites Ziel genannt – und keine 
strukturierte Gesamtschau der zugeordneten Maßnah-
men erfolgte, fand die Thematik dennoch implizit Ein-
gang in das Zielsystem der Stadtverwaltung (Zielset-
zung: Der Veranstaltungsort Mannheim ist nachhaltig 
attraktiv) und etablierte sich in der Folge zumindest als 
referenzielles Maßnahmenfeld.

»Also es war in der Wahr-
nehmung da, aber es ist 
[...] kein operativer Auftrag 
gewesen, es [war] wie eine 
Zielstellung unter verschie-
denen, die durchaus im 
Konflikt zu anderen [...] 
stand...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014a)
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5.4.5	 Outputs

өө Was bzw. welche Maßnahmen wurden umgesetzt?

өө Welche Instrumentarien kamen zum Einsatz?

өө Welcher Aufwand wurde getätigt?

Die Formulierung Ausgehstadt* fand im Zuge der Im-
plementierung der strategischen Ziele bspw. auch Ein-
gang in Beschlussvorlagen für Bebauungspläne und 
sollte so konkret auf Stadtentwicklungsprozesse und 
-Projekte Einfluss nehmen. In der Folge wurde der Be-
griff auch in anderen Kontexten, wie der städtischen 
Talent- und Fachkräftestrategie (Stadt Mannheim, 
2011) oder im Rahmen des Innenstadtentwicklungskon-
zepts EKI*  (Stadt Mannheim, 2013a) thematisiert.

Die Stadt Mannheim initiierte im Jahr 2005 einen bür-
gerbezogenen Prozess zur Erarbeitung eines Entwick-
lungskonzeptes für die Mannheimer Innenstadt (Stadt 
Mannheim, 2013b, 2014). Im Rahmen dessen wurde 
von Seiten der Verwaltung die Thematik des Nachtle-
bens und Ausgehens eingebracht und in verschiedenen 
Formen zusammen mit Anwohnern diskutiert (Work-
shop, Runder Tisch, Spaziergänge etc.). Die Verwaltung 
versuchte damit die Auswirkungen und Verflechtungen 
der urbanen Nachtökonomie zu steuern bzw. aktiv in 
den Prozessen mitzudenken (Verwaltungsmitarbeiter/in 
MA5 2015). In den Dokumentationen zum EKI* ab 

etwa 2009 findet die Profilierung Mannheims als Aus-
gehstadt auch eine räumliche Ausprägung. An mehreren 
Stellen wird die positive Entwicklung des Nachtlebens 
als stadtentwicklungspolitisches Ziel formuliert und mit 
konkreten Orten verknüpft. Handlungsräume, um 
Mannheim als Ausgehstadt* weiter zu positionieren, 
sah man insbesondere in den Quartieren Quadrate/Jung-
busch, an der zentralen Magistrale Kaiserring sowie für 
bestimmte Bereiche des Altrheinufers.

Auch von wohlwollender Seite wurde der Ansatz der 
konkreten Verortung der Ausgehstadt aber auch kritisch 
gesehen.

»Ich hätte das Gefühl, dass das EKI [...] zu einem ver-
gleichsweise voreilig klarem Ergebnis gekommen ist. 
Nämlich Räume ganz klar zu benennen mit ihren Aufga-
ben. Ich würde behaupten, so klar ist das nicht. Also, 
dass der Jungbusch und die Jungbuschstraße jetzt da 
vorne eine klare Nacht-Ausgehstadtprägung haben ist 
eindeutig - da sind viele Kneipen. Aber ich glaube, der 
Weg dahin und die anderen Psychologien sind nicht un-
bedingt so deutlich.«
 
(Verwaltungsmitarbeiter/in MA2, 2014b)

Tab. 11: Maßnahmenfelder Talent- und Fachkräftestrategie Mannheim – Quelle: Stadt Mannheim 2011

(1) Bewerbermarketing mit Standort Mannheim                         
(2) Unternehmensrundfahrten mit Karriere-Messen
(3) Hochschulmarketingprogramm und Quellmarktanalyse
(4) Bestandspflegestrategie für Studierende/Graduierte 
(5) Willkommensstrategie
(6) Strategie des „Ersten Eindrucks“

Handlungsfeld Positionierung und Vermarktung

(14) Technikum (MedTech)
(15) Graduiertenkolleg Med. Fakultät MA
(16) Wissenschaftsmarketing
(17) Berufsbegleitende/graduierte Masterstudiengänge 
(18) Vernetzung Studierende mit Mannheimer Unternehmen
(19) International School

(7) Schaffung attraktiver Wohnformen für die relevanten  
Zielgruppen

(8) Stärkung Kinderbetreuungsangebote 
(9) Mannheim als Sportstadt
(10) Mode und Genuss als Baustein zur Stärkung der 

Einkaufsstadt Mannheim
(11) Musikjournalismuspreis
(12) Ausgehstadt Mannheim
(13) Festival der Kulturen

Handlungsfeld Technologie, Talente, Toleranz und Lebensqualität
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Im Zusammenhang mit dem EKI* wurde auch die Ent-
wicklung des Stadtteils Jungbusch* diskutiert. Der 
Jungbusch* ist ein westlich der Quadrate – des eigent-
lichen Innenstadtbereichs – gelegenes Quartier mit vor-
wiegend gründerzeitlich geprägten Wohn- und Gewer-
bestrukturen sowie teilweise aufgelassenen 
Hafenstrukturen. Das nur etwa zehn Baublocks umfas-
sende Quartier zeichnet sich durch eine hohe Bevölke-
rungsdichte  sowie einen hohen Anteil von Menschen 
mit Migrationshintergrund aus (68,7%, Stand: 12.2013). 
Der Jungbusch*  ist seit Beginn der 2000er Jahre im 
Fokus der Mannheimer Stadtentwicklungspolitik: Mit 
der Ansiedlung der Popakademie und des Musikparks 
in dem Gebiet sollten dezidiert auch Impulse für die 
Entwicklung des als sozial marginalisiert wahrgenom-
menen Quartiers gesetzt werden (Kurz, 2008).

Der Jungbusch*, der ehemals auch ein räumlicher 
Schwerpunkt rotlichtbezogener Lokale war, entwickelte 
sich in den vergangenen Jahren zu einem beliebten 
Wohnquartier und Ausgehviertel mit einer räumlichen 
Konzentration von Betrieben der urbanen Nachtökono-
mie. Inwiefern dies auf die Forcierung der Ausgeh-
stadt* zurückzuführen ist, kann nicht beurteilt werden. 
Von kommunaler Seite wurde diese etwa Anfang bis 
Mitte der 2000er Jahre einsetzende Entwicklung hin zu 
einem Ausgehviertel jedoch wohlwollend betrachtet 
und u.a. durch die Unterstützung einzelner Veranstal-
tungsformate (Nachtwandel Jungbusch & Mannheim – 
Mitten in der Nacht) flankierend unterstützt.

»Was die Entwicklung des 
Stadtteils als auch der Ge-
samtstadt angeht, ist die-
ses Thema Nachtökono-
mie, Nachtleben ganz 
entscheidend.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA2, 2014b)

Im Zusammenhang mit einem Bebauungsplanverfahren 
für ein Gebiet im Stadtbezirk Neckarstadt-West (Indus-
triestraße*) wurde als zentrale Zielsetzung des Verfah-
rens im Jahr 2009 »die Schaffung der bauplanungs-
rechtlichen Voraussetzungen für die Zulassung von 
bestimmten Vergnügungsstätten und Schank- und Spei-
sewirtschaften neben den Industrie- und Gewerbebe-
trieben im Plangebiet« (Stadt Mannheim, 2009) formu-
liert, um eine weitere Ansiedlung von freizeitbezogener 
Nachtökonomie zu fördern. In der industriell geprägten 
Industriestraße* hatten sich in den letzten Jahren, auch 
bedingt durch die räumliche Nähe zum Jungbusch*, in 
leerstehenden Gebäuden einige Betriebe der urbanen 
Nachtökonomie angesiedelt.

»Durch ein verträgliches Nebeneinander gewerblicher 
und freizeitbezogener Nutzungen („Ausgehstadt Mann-
heim“) sollen die zwei strategischen Ziele der Stadt 
Mannheim, „Stärkung der Urbanität“ und „Stärkung 
der Kreativität/Masterplan Kreativwirtschaft“ reali-
siert werden.« 

(Stadt Mannheim, 2009)

Von Anwohnern und Gewerbetreibenden aus dem öst-
lichen Innenstadtbereich wurden in der Vergangenheit 
Beschwerden über die von Vereinsgaststätten und ande-
ren gastronomischen Betrieben ausgehenden Lärme-
missionen formuliert (Henkelmann, 2011, 2012). Im 
Jahr 2012 wurde für das innerstädtische Quartier Öst-
liche Unterstadt* (7.342 Einwohner) nach einem meh-
rere Jahre andauernden Prozess ein vergleichsweise de-
taillierter Bebauungsplan erlassen. Dieser zielte vor 
allem auf die Eindämmung von gaststättenähnlich be-
triebenen Vereinslokalen zum Schutz des innerstäd-
tischen Wohnens ab. 

»Haarklein ist nun geregelt, in welcher dieser Zonen 
welche Nutzung zulässig ist. Man könne ob der Details 
fast schon von einer Überregulierung sprechen, sagte 
Quast – und dennoch erhoffen er und viele Beteiligte 
sich von dem Bebauungsplan endlich Besserung.« 

(Brohm, 2012)
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Im Laufe der Jahre hatten sich dort eine Vielzahl an 
Kultur- und Freundschaftsvereinen in den leerstehen-
den Ladenlokalen angesiedelt, die einen lärmintensiven 
nächtlichen Betrieb aufweisen. Der Bebauungsplan ver-
sucht, durch verschiedene Zonierungen der östlichen 
Unterstadt die Bereiche, in denen das Wohnen die pri-
märe Funktion ist, von der Ansiedlung neuer Betriebe 
freizuhalten. Bestehende Betriebe erhielten Bestands-
schutz. Obgleich im Fokus der Diskussionen spezi-
fische – vor allem migrantisch geprägte Vereinslokale 
standen – wurde der Bebauungsplan auch im Zusam-
menhang mit der Ausgehstadt* in der Lokalpresse dis-
kutiert. 

»“Ein Bebauungsplan ist nicht das Mittel, um die Pro-
blematik in der Innenstadt zu beruhigen.” Zudem wolle 
Mannheim ja auch Ausgehstadt sein. Allerdings könne 
der Plan den Problemen “die Spitze nehmen.”«
 
(ebd.)

Die Betriebe der Nachtökonomie bzw. die Gastronomie 
sind im Zusammenhang mit Lärmkonflikten in der In-
nenstadt aber mitnichten einziger Diskussionsgegen-
stand. Als spezifische Problemlagen im Innenstadtbe-
reich zeigen sich weiterhin nächtliche Lärmemissionen 
durch den Straßenverkehr – im speziellen verursacht 
durch überhöhte Geschwindigkeiten – sowie Emissi-
onen, die durch Klimaanlagen verschiedenster Betriebe 
verursacht werden (Osthues, 2011; Stadt Mannheim, 
2008).

Trotz der hohen Sensibilität, die der Thematik entge-
gengebracht wird sowie der Zielsetzung eines attrak-
tiven Wohnstandorts Innenstadt, wird seitens der Ver-
waltung die Notwendigkeit einer Abwägung mit 
anderen Belangen wie dem eines attraktiven Kultur- 
und Nachtlebens betont. So setzt die Verwaltung bei 
abendlichen Sonderveranstaltungen im öffentlichen 
Raum gemäß der formulierten Zielstellungen eines at-
traktiven Veranstaltungsstandorts Mannheim auf eine 
gesonderte Kommunikation mit den Anwohnern, indem 
sie neben frühzeitiger Information einen Kontaktmann 
direkt vor Ort zur Verfügung stellt, der sich etwaiger 
Beschwerden direkt annimmt. 

»Ja, ich habe da Anwohnerbeschwerden, aber ich nutze 
den Rahmen, dass ich hier bestimmte Lärmwerte ei-
gentlich ausreizen darf […] und muss damit rechnen, 
dass ich auf der anderen Seite auch Lärmbeschwerden 
habe und mit denen muss ich auch umgehen. Auf der 
anderen Seite sage ich aber, das ist es mir wert!«
 
(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)

Zu probaten flankierenden Maßnahmen gehören laut 
Aussage des Fachbereichs Sicherheit und Ordnung 
(Eberle, 2015) auch Kurzurlaube für den Veranstal-
tungszeitraum für besonders betroffene Anwohner auf 
Kosten der Veranstalter.

Am Rande kam in den Gesprächen mit den Intervie-
wpartnern auch die Thematik Urbane Sicherheit im Zu-
sammenhang mit dem Nachtleben auf. Vor dem Hinter-
grund eines Mordfalls mit Vergewaltigung an einer 
jungen Frau in einem wenig frequentierten Bereich süd-
lich des Quartiers Jungbusch, wurde die Frage formu-
liert, ob »ein lebendiges Nachtleben eher auf der Risi-
koseite [steht] oder ist es eher auf der sichernden Seite, 
weil ich ne Form von sozialer Kontrolle schaffe« (Ver-
waltungsmitarbeiter/in MA2, 2014). Dem Nachtleben 
wurde vom Befragten jedoch explizit Letzteres zuge-
standen. Im Zusammenhang mit dem Innenstadtbereich 
wurde diese Frage von einem anderen Interviewpartner 
ebenfalls eindeutig zu Gunsten einer Förderung der ur-
banen Nachtökonomie beantwortet.

»... Gastronomie ist eher 
ein Vorteil, weil es belebt, 
es fördert auch ein ge-
wisses Sicherheitsempfin-
den. Wenn ich nachts 
durch die Straßen gehe 
und ich sehe Leute vor ei-
ner normalen Gastronomie, 
dann fühle ich mich erst-
mal sicher.«

 (Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)
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5.4.6	 Impacts

өө Welche intendierten...

өө Welche nicht-intendierten... 

өө Welche unerwünschten.Wirkungen hatten die Maß-
nahme/Programm zur Folge?

Der Aufstellungsbeschluss des Bebauungsplans für die 
Industriestraße*, in dem das Ziel der Ausgehstadt* ex-
plizit formuliert wurde, wurde von verschiedenen Sei-
ten kontrovers aufgenommen. Das Areal wurde als fak-
tisches Industriegebiet (§9 BauNVO) eingestuft, 
wonach Vergnügungsstätten nicht zugelassen sind. Die 
ansässige Industrie, gestärkt durch die politische Oppo-
sition, sah den reibungslosen Betrieb durch den Ausbau 
einer Partymeile durch Lärm, Vermüllung, Stellplatz-
problematik und befürchtete Sachbeschädigung gefähr-
det (Kirsch-Mayer, 2009; Philipp, 2010). 

»Als ich mal vor Jahren an einem Objekt in der Indus-
triestraße dran war, hab ich von Seiten der Stadt ge-
hört, dass es da nicht geht. […] [Begründet wurde dies 
mit dem Wortlaut:] Ja, aber die Industriebetriebe haben 
Vorrang und die [...] haben da was dagegen, wenn der 
ganze Dreck da auf der Straße liegt und dann sogar‚ die 
Spritzen’ [...] Wie gesagt, daran sieht man halt schon, 
wenn das dann die Leute sind, die bei der Stadt sitzen 
und dann für irgendwelche Nachtlebenangelegenheiten 
zuständig sind und dann so ein [...] relativ weltfremdes 
Bild vom Nachtleben haben: Dann braucht man sich 
[...] nicht wundern, wenn es dann mit den Genehmi-
gungen teilweise auch nicht klappt.«

(Betreiber/in MA1, 2015)

Die Bemühungen von Seiten der Stadt, mögliche Be-
triebe der Nachtökonomie unter bauplanungsrechtlich 
ausnahmsweise zulässigen Anlagen für kulturelle Zwe-
cke zu erlauben, führten trotz externer baujuristischer 
Beratung nicht zum Erfolg.
 

»...und da komm ich dann in die Diskussion, dass Kul-
turstätten ausnahmsweise zulässig sind und dann eben 
das Bauamt bspw. behauptet, dass eine Diskothek per se 
keine klassische Kulturstätte ist. Und da komm’ ich in 
Argumentationszwänge. [...] Es mögen ganz viele Leute 
Kulturdefinitionen vornehmen, aber die Baurechtsbe-
hörden sollten es bitte nicht sein.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA2, 2014)

Die ansässigen Industriebetriebe monierten vor allem 
zu Beginn die mangelnde Einbindung in das Verfahren 
und eine mögliche Entscheidung. 

»[In der] Industriestraße hatten wir von den Gewerbe-
betrieben ein klares No-Go zu ner gewissen Ausdeh-
nung zu ner Vergnügungsmeile, weil die sich in ihrem 
Bestand gesichert oder eingeengt fühlten. War aber ei-
gentlich aus der Notlage raus geboren, dass sich a) sol-
che Ansiedlungen kultureller Art dort eh breit gemacht 
haben bei Leerständen und - das ist das perfide daran 
- es angefangen hat mit Flatratebordellen und man so-
zusagen die Kultur gebeten hat: Mensch, wir wollen 
keine Flatratebordelle, könnt ihr nicht was kulturelles 
reinmachen? Wo wir sagen, läuft für uns total in die 
Schiene rein, aber dann brauchen wir auch auf der Ge-
nehmigungsseite ein bisschen Unterstützung.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)

Die Fortschreibung des Entwicklungskonzepts Innen-
stadt EKI* wurde zunächst forciert, der Prozess schlief 
allerdings in den folgenden Jahren ein. In einer im 
Frühjahr 2013 veröffentlichten Dokumentation des 
EKI* Prozesses wird die Ausgehstadt* nicht mehr ex-
plizit aufgegriffen. Seit Februar 2014 versucht die Stadt 
den Prozess mit weniger finanziellen Mitteln wiederzu-
beleben. Der Fokus soll nun weniger auf bauliche als 
auf sozialräumliche Aspekte gelegt werden (Philipp, 
2014).
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5.4.7	 Outcomes

өө Wurde das lokale Nachtleben im Sinne des Politik-
konzepts beeinflusst?

өө Welche äußeren Umstände hatten Einfluss?

өө Verhältnis Aufwand/Ertrag 

Die Zusammenarbeit mit kommunalen Stellen wurde 
von Seiten der befragten Akteure der Nachtökonomie 
vorwiegend als gut bewertet. Positiv hervorgehoben 
wurde das Vorhandensein dezidierter Ansprechpartner, 
wie den Beauftragten für Musik und Popkultur, der für 
die behördenintern städtische Vernetzung zuständig ist 
und als zentrale städtische Anlaufstelle im Kulturamt 
dient, sowie der Ansprechpartner für Kultur- und Krea-
tivwirtschaft bei der kommunalen Wirtschaftsförde-
rung, der als »eine Schnittstelle zwischen dem Nachtle-
ben bzw. den Leuten, die im Nachtleben tätig sind und 
der Stadt« (Betreiber/in MA1, 2015) fungiert und »ver-
sucht dann immer so gut es möglich ist zu vermitteln« 
(ebd.).

»...es müsste mehr Menschen, wie den [Beauftragten 
für Kultur- und Kreativwirtschaft] bei der Stadt geben, 
die halt auch einfach eine gewisse Affinität zu dem The-
ma haben. Die einfach überhaupt wissen: Von was re-
den wir hier?« 

(Betreiber/in MA1, 2015)

Die Bestrebungen einen Bebauungsplan für die Indus-
triestraße* aufzustellen, wurden im fortgeschrittenen 
Stadium zu Gunsten einzelfallbezogener §34 BauGB-
Regelungen fallen gelassen.

»Und da gab es lange Zeit die Hoffnung, man könne das 
über die Beschreibung eines Sondergebietes regeln 
[...]. Aber man ist davon abgekommen weil man festge-
stellt hat, man bekommt das über einen B-Plan nicht 
gefasst, das geht mit diesen Regelungen einfach nicht. 
Die Betreiber dieser Clubs müssen mit den Einzelge-
nehmigungen leben, die doch entsprechende Gestal-
tungsmöglichkeiten bieten.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA4, 2014b)

»Mit dem Ergebnis, dass ich gar nicht mehr glaube, 
dass da irgendein Bebauungsplanverfahren einsetzten 
wird. Man läuft da eigentlich auch ganz gut so mit, wie 
es ist...«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA2, 2014)

Die generelle Thematisierung der Ausgehstadt* wird 
von Seiten der Stadtentwicklungsakteure als erfolgreich 
angesehen.

»...die Stärkung der Kultur- und Ausgehökonomie ist 
ein Ziel Mannheims, mit der wir ein neues Bild der 
Stadt generieren und die Stadt eben auch als jung und 
dynamisch präsentieren wollen. Wir sind stolz darauf 
als Ausgehstadt aus größeren Umkreisen Ausgehpubli-
kum anzuziehen und sehen das als Erfolg unserer Stra-
tegien.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA5, 2015)

Die vor dem Hintergrund des formulierten Politikkon-
zepts der Ausgehstadt* forcierte bzw. durch die Ver-
waltung flankierte Entwicklung des Jungbusch* wird 
von der Verwaltung ebenso als erfolgreich angesehen.

»Und momentan entwickelt sich als Stärke, was vorher 
nicht der Fall war, dass zum einen die Gastronomen un-
tereinander versuchen mehr zu kooperieren und dass 
man jetzt mit dem Jungbusch auch ne Entwicklung ein-
geleitet hat, wo man ne gewisse Konzentration hat. Was 
vorher oftmals verstreut war – [...]. [...] . [Man] ver-
sucht jetzt [...] bestimmte Gastronomie und Anderes 
verstärkt im Jungbusch zu konzentrieren und das allein 
durch Umfeldmaßnahmen, so dass die Leute, [...], dann 
selbst investieren. Also wir stellen den keine Kneipe zur 
Verfügung, aber wir schaffen nen Umfeld, wo ein Gas-
tronom sagt: Hey, hier lohnt es sich zu investieren.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)

Auch von den verwaltungsexternen Gesprächspartnern 
wird diese Meinung weitestgehend geteilt. Die damit 
verbunden Aufwertung des Quartiers wurde hierbei 
nicht negativ gesehen.
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»Und in der Jungbuschstraße sind jetzt in den letzten 10 
Jahren viele solcher Bars entstanden, die auf jeden Fall 
dazu beigetragen haben, dass der Jungbusch auch auf-
gewertet wurde.«

(Betreiber/in MA1, 2015)

Die Eindämmung spezifischer abendlicher und nächt-
licher Lärmproblemlagen mittels eines neuen detail-
lierten Bebauungsplans für die Östliche Unterstadt* 
(7.342 Einwohner) hat sich aufgrund der bauplanungs-
rechtlichen Kategorisierung auf die Ausprägung des ge-
samten Nachtlebens vor Ort ausgewirkt.

»Und jetzt hat man das Problem, dass man baurechtlich 
alles unter dem Aspekt der Gastronomie zusammenfasst 
und jetzt nicht sagen kann, dieses wertige Bistro oder 
diese Diskothek genehmige ich, aber diesen Kulturver-
ein oder diesen Spielclub [...] genehmige ich nicht. Und 
insofern ist man dann den notwendigen Kompromiss 

Abb. 50: Bar im Jungbusch 2014 – Quelle: eigenes Bild

gegangen, das man gesagt hat, okay, dann lieber [...]  
keine Gastbetriebe mehr rein [...] damit hat man aber 
auch das Positive rausgekickt, indem man sagt, ein be-
lebendes Element – wie es eine Gastronomie immer ist 
– kann dadurch nicht stattfinden, aber man hat auch die 
Negativeffekte eingedämmt.«

(Verwaltungsmitarbeiter/in MA1, 2014)
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Anhand der dargestellten Fallstudien in München, Köln 
und Mannheim kann belegt werden, dass die urbane 
Nachtökonomie, deren zeiträumliche Nutzungsstruk-
turen sowie die stadträumlichen Aspekte des Nachtle-
bens – in verschiedenem Ausmaß und unter verschie-
denen Vorzeichen – ein aktuelles Thema 
stadtentwicklungspolitischer Diskussionen und nicht 
selten auch politischer Kontroversen ist. Die Fallstu-
dien erlauben zudem dominante Themendiskurse und 
Problemfelder im Zusammenhang mit der Stadt nach 
Acht zu identifizieren.

Die methodische Betrachtung und Darstellung der Fall-
studien unter Zuhilfenahme eines Modells der Politike-
valuation untermauert die in der Problemstellung (Ka-
pitel 1.2) formulierte Annahme, dass die Thematik auf 
programmatischer bzw. strategischer Ebene der Stadt-
entwicklungspolitik im Sinne eines Politikkonzepts und 
im Rahmen von Verwaltungsprogrammen wenig Auf-
merksamkeit erhält. Im Gegenzug aber durchaus auf 
das Nachtleben und die Nachtökonomie gerichtete oder 
diese Bereiche tangierende Maßnahmen – im Sinne von 
(Politik-)Outputs – in der Stadtentwicklung umgesetzt 
werden.
 
Diese erwecken jedoch mangels einer sachlichen, kon-
zeptionellen und strategischen Auseinandersetzung auf 
Ebene der Politikgenerierung und den daraus zu entwi-
ckelten Verwaltungsprogrammen bzw. im Rahmen des 
Policy-Design zuweilen den Eindruck »planlos 
anfallende[r] Politikoutputs« (Knoepfel, Bussmann, 
1997: S. 72). Zudem sind sie untereinander zumeist 
nicht im Sinne eines Maßnahmenbündels oder ge-
schweige denn Programms abgestimmt, sondern weisen 
oft einen starken ad hoc Charakter auf. 

6	 Fazit: Stadtentwicklungspolitik &			 
	 urbane Nachtökonomie in deutschen  
	 Großstädten

Die in Fragestellung a) aufgeworfene Frage, ob sich in 
den Fallstudien kohärente Politikprozesse im Zusam-
menhang mit der Steuerung und/oder Förderung der 
freizeit- und konsumbezogenen Nachtökonomie be-
schreiben lassen, lässt sich auf Basis der Fallstudien mit 
nein beantworten. 

Dies korrespondiert auch mit der bereits im Rahmen 
des Projekts stadtnachacht formulierten Erkenntnis, 
dass bei stadtentwicklungspolitischen Planungen und 
Betrachtungen die Thematik oft außen vor bleibt, wäh-
rend sich in akuten Konfliktfällen politische Akteure 
und in der Folge Teile der Verwaltung oft unter starkem 
(politischem) Zugzwang sehen (Krüger, Schmid, 2015b: 
S. 120). Die bereits im Zwischenresümee zitierte und 
inhaltlich von verschiedener Seite geteilte Einschät-
zung, dass eine »maßvolle Planung und Steuerung der 
Gastronomie« (Gesellschaft für Markt- und Absatzfor-
schung mbH, 2012: S. 4) in vielen Städten allenfalls nur 
ad hoc betrieben wird, findet in den Fallstudienergeb-
nisse einen weiteren empirischen Beleg. Auch wenn 
sich diese Einschätzung auf die Gastronomie generell 
bezieht, dürfte sie demnach insbesondere für die frei-
zeit-und konsumbezogen Nachtökonomie Gültigkeit 
haben.

Dieser Befund und die gewählten Begrifflichkeiten von 
maßvoll und Planung und Steuerung leiten über zu zwei 
weiteren wichtigen Erkenntnissen der durchgeführten 
Fallstudienanalyse.

So iterativ sich Prozesse in der Politik- und Stadtent-
wicklungspraxis auch darstellen mögen und so schwie-
rig in der Konsequenz die Zuordnung kommunalen 
Handelns zu Stufen oder Phasen der Politikgenerierung 
und -umsetzung manchmal fällt, sensibilisiert der ge-
wählte methodische Ansatz für einen zentralen Punkt 
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jeder Politikevaluation: Bloße Politikoutputs – bspw. in 
Form von Planungskonzepten und Steuerungsmaß-
nahmen – sind nicht mit realen Wirkungen gleichzuset-
zen. Dies scheint nicht nur, aber im Besonderen für das 
im Fokus stehende Nachtleben zu gelten. Vor allem 
wenn man sich die öffentlich geäußerten Einschät-
zungen von Verwaltungsmitarbeitern im Zusammen-
hang mit den in vielen Großstädten umgesetzten – und 
teilweise mit erheblichem personellem Aufwand ver-
bundenen – Maßnahmen zur Verminderung von nächt-
lichen Lärmkonflikten im innerstädtischen öffentlichen 
Raum vor Augen führt.

»Eine Mediation [am Gärtnerplatz in München] zwi-
schen Anwohnern, Lokalbesitzern und Platzbesuchern 
hat wenig gebracht - die Feiernden haben sich kaum 
angesprochen gefühlt.«

(Anlauf in Süddeutsche Zeitung, 2014)

»Diese allesamt friedlichen Menschen [auf dem Brüs-
seler Platz in Köln] sind bis auf wenige Ausnahmen ein-
zeln betrachtet keine Störerinnen und Störer im klas-
sischen Sinn des Ordnungsrechts. Somit sind 
Ordnungswidrigkeitenanzeigen oder gar Platzverweise 
– einzig durch den Aufenthalt am Platz begründet – aus 
rechtlichen Erwägungen heraus grundsätzlich nicht 
möglich.«

(Stadt Köln, 2012b: S. 4)

Den Tenor oftmals inoffiziell geäußerter Einschät-
zungen von Verwaltungsmitarbeitern im Rahmen der 
Fallstudien und anderer beruflicher Themenauseinan-
dersetzungen des Autors, fasst der Schlusssatz einer 
Verwaltungsvorlage mit dem Titel Nutzungskonflikte im 
öffentlichen Raum, hier: Lärmsituation in der Innen-
stadt aus der südlichsten deutschen Großstadt Freiburg 
im Breisgau treffend zusammen.

»Im Kern ist diese 
Konfliktlage nicht 
lösbar, sondern 
nur durch Begleit-
maßnahmen zu 
mildern«

(Freiburg, 2012: S. 18)

Auch der Begriff maßvoll, der in stadtplanerischen Zu-
sammenhängen oftmals eine bereits erfolgte Abwägung 
aller öffentlichen und privaten Belange impliziert bzw. 
suggeriert und in dergestalt auch einen Rechtsbegriff (§ 
1 Abs. 7 BauGB) und das zentrale Gebot rechtsstaatli-
cher Planung darstellt, verweist auf eine Kernerkennt-
nis der Analysen und kann als Stichwort für ein grund-
sätzliches Problem angeführt werden: Denn die 
Herstellung eines Konsens was maßvoll im Zusammen-
hang mit den Nutzungen des freizeit- und konsumbezo-
genen Nachtlebens ist, scheint insbesondere »in diesem, 
von einer Vielzahl normativer Blickwinkel geprägten, 
Themenfeld« (Krüger, Schmid, 2015b: S. 87) ungleich 
schwieriger zu sein als bei manch anderen auf ökono-
mische Strukturen gerichtete Themenfelder der Stadt-
entwicklung. Dies führt insbesondere das Fallbeispiel 
München vor Augen. 

Dies richtet erneut den Blickwinkel auf die Bedeutung 
der initiativen Problemwahrnehmung und einer idealty-
pisch daran anschließenden Problemdefinition. 

In anderen Themenfeldern der Stadtentwicklung erfolgt 
die Problemwahrnehmung seitens kommunaler Akteure 
nicht selten auch auf Grund prospektiver Betrachtungen 
(z.B. demographische Entwicklung - Wohnungsbauent-
wicklung, sich änderndes Mobilitätsverhalten – Ver-
kehrsentwicklung). In den Fallstudien erfolgt eine Pro-
blemwahrnehmung aber zumeist nur und ausschließlich  
in Anbetracht akuter (Einzel-)Konfliktfälle, die zudem 
– Beispiele finden sich in allen Fallstudien – oft medi-
ales Interesse finden und einen dementsprechenden, oft-
mals akuten politischen Handlungsdruck generieren.
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Den nicht nur in politischen Sphären, sondern zuweilen 
auch im fachlichen bzw. stadtplanerischen Kontext, 
vernachlässigten Problemdefinitionsprozessen (Schön-
wandt, 2013) werden – obgleich diese auch in anderen 
stadtentwicklungspolitischen Themenzusammenhän-
gen nicht immer nach Maßgabe aller beteiligter Akteure 
oder Stakeholder erfolgen – insbesondere im Zusam-
menhang mit der Nachtökonomie wenig Aufmerksam-
keit geschenkt. Die Konfliktlagen scheinen für die kom-
munalen Akteure auf der Hand zu liegen. Im 
Zusammenhang mit Lärmkonfliktlagen entfällt der Pro-
blemdefinitionsprozess zumeist komplett und Ord-
nungsprinzipien treten in Kraft, die – um im Bilde des 
Politikzyklus zu bleiben – den Zyklus und damit den 
Politikprozess kurzschließen und sofort Maßnahmen 
bzw. Politikoutputs nach sich ziehen (Beschwerde eines 
Anwohner – Auflagen/Untersagung).

Die Erkenntnisse aus der spezifischen Betrachtung des 
Behördenarrangements für die Politikumsetzung haben 
zwar in Bezug auf akteurs- und entscheidungstheore-
tische Aspekte nur eine begrenzte Aussagekraft. Was 
sich jedoch zeigt ist, dass bei einigen betrachteten 
räumlichen Konfliktlagen (z.B. Köln) den schwer-
punktmäßig für die räumliche Entwicklung zuständigen 
Verwaltungseinheiten mitnichten eine herausgehobene 
Rolle zukommt. Auch wenn – ein »Gemeinplatz« 
(Kühn, 2017: S. 9) der Urban-Governance-Forschung 
– die »Bearbeitung kommunaler Probleme bzw. die in-
haltliche Ausgestaltung von bestimmten Politikfeldern 
[...] nicht an einzelne Organisationen (z.B. dafür zu-
ständige Ämter) gebunden [ist], sondern praktisch[es] 
Ergebnis der Interaktionen verschiedener Akteure und 
Maßnahmen, die wiederum im Rahmen entsprechender 
Regelungen stattfinden« (Schedler, Siegel, 2005: S. 
173), ist dies dennoch bemerkenswert. 

Dies liegt in akuten Konfliktfällen zum einen an den oft-
mals dann bereits wirkenden Ordnungsprinzipien, die dem-
entsprechende Verwaltungsmechanismen und – strukturen 
(Ordnungsbehörden etc.) in Gang setzen und weiterge-
hende Betrachtungen des Problems seitens nicht vorrangig 
zuständiger Verwaltungsteile obsolet erscheinen lassen. 
Zum anderen aber an der Vielgestaltigkeit des Themenfelds 
und dementsprechender fluider Zuständigkeiten zwischen 
Ordnungsbehörden, für Stadtplanung zuständige Verwal-
tungsteile über Wirtschaftsförderer und den Kulturbereich 
bis hin zu etwaigen bei der Verwaltungsspitze angesiedelter 
strategischer Verwaltungseinheiten (s. Mannheim).

In Bezug auf übergeordnete systemtheoretische Frage-
stellung der Strategiefähigkeit der Stadtentwicklung in 
diesem Themenfeld lässt sich zunächst feststellen, dass 
die damit verbundene »besondere Gefahr des strate-
gischen Management[s] [...] [einer] Überschätzung 
von Steuerungsfähigkeit und Steuerbarkeit« (Schedler, 
Siegel, 2005: S. 84) im kommunalen Bereich erst gar 
nicht gegeben ist. Es wird schlicht gar keine Konzeptu-
alisierung der Thematik auf den Zielebenen der Stadt-
entwicklungspolitik vorgenommen und somit von Zie-
len geschweige denn Strategien keine Rede sein kann. 
Eine Ausnahme bildet hier mit Abstrichen die Fallstudie 
Mannheim.

Auch dies ist eine zentrale Erkenntnis der durchge-
führten Politikevaluation.

Die Gründe hierfür sind vielfältig und dürften auch von 
Stadt zu Stadt divergieren. Sie lassen sich aber dennoch 
– auch mit Verweis auf die Ergebnisse des Projekts 
stadtnachacht – folgendermaßen skizzieren:

өө Der schillernde und zuweilen auch brisante Cha-
rakter des Themas Nachtleben steht einer sach-
lichen Auseinandersetzung auf politischer Ebene 
oft im Weg (s. S. 73f.) .

өө Viele Konfliktlagen im Nachtleben sind durch of-
fensichtlich diametral gegenüberstehende Interes-
sen geprägt (Schlaf vs. Vergnügen) und konstituie-
ren sich als Interaktionsdilemmata, das sich nur 
schwer als Profilierungsfeld für gewählte politische 
Akteure anbietet.

өө An einer geeigneten Handlungssprache für das 
Themenfeld fehlt es noch. Als Indiz hierfür ist ins-
besondere die Verhandlung der Thematik Nachtle-
ben in den teilweise ausufernden Diskursen zur 
Kreativwirtschaft zu verstehen. 

өө Ungeachtet der Frage, ob eine gemeinsamen Be-
trachtung der Nutzungen des freizeit- und konsum-
bezogenen Nachtlebens im Sinne einer Nachtöko-
nomie für den Bereich der Stadtentwicklung für 
sinnvoll erachtet wird oder nicht, mangelt es oft-
mals bereits an grundsätzlich relevanten Basis-
daten. Zu nennen sind hier beispielsweise Zahlen 
über die lokale Gastronomie (Anzahl Betriebe, 
konzessionierte Gastraumflächen).
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Eben diese Wahrnehmung als schwieriges politisches 
Terrain und der Mangel an Wissen und Basisdaten mün-
det in Aufträgen an die Verwaltung, die außer ad hoc 
tätig zu werden, oftmals keinerlei weitergehenden Poli-
tikziele enthalten. Auf Grund dieser oftmals unklaren 
oder nicht vorhandenen politischen Zielsetzungen bzw. 
Prioritätensetzungen in Kombination mit mangelndem 
Hintergrund- und Handlungswissen im Umgang mit 
diesem neuen Problemfeld, sind die von der Verwaltung 
produzierten Politikoutputs nicht selten durch Entschei-
dungsunsicherheiten geprägt, die in der Folge eher zu 
konventionellem Vorgehensweisen als zu innovativen 
Verfahren führen.

Betrachtet man das Nachtleben als Politikfeld, so zei-
gen sich durchaus Parallelen zu den Befunden des com-
petence difficulty gap des Informationsökonomen Hei-
ner (1989). Daraus leitet sich grob die Gleichung ab: Je 
größer die Diskrepanz (gap) zwischen dem vorhan-
denen Erfahrungswissen eines Akteurs (competence) 
und des notwendigen Wissens über die Konstitution ei-
ner zu lösenden Herausforderungen (difficulty), desto 
eher tendiert er – aus rationalen Erwägungen – den 
Komplexitäten und Unsicherheiten bei der Entschei-
dungsfindung mit weitestgehend konventionellen Vor-
gehensweisen zu begegnen. Ein Befund der auch Quer-
verweise zu Lindbloms Science of Muddling-Through 
(1959) – als beliebte Referenz in deutschen Stadtpla-
nungsdiskursen – zulässt. 

»[…] the simplification of analysis achieved by concen-
trating on policies that differ only incrementally is not a 
capricious kind of simplification. In addition, it can be 
argued that, given the limits on knowledge within which 
policy-makers are confined, simplifying by limiting the 
focus to small variations from present policy makes the 
most of available knowledge.«

(Lindblom, 1959: S. 8)

Übertragen auf das vorliegende Themenfeld und grob 
vereinfacht bedeutet dies: Der geringe Wissensstand 
über den Sachverhalt Stadt und Nachtleben – wechsel-
seitig verbunden mit einer Nichtthematisierung auf 
strategischer und programmatischer Ebene – führt zu 
einem Entscheidungs- und Interventionsverhalten, das 
sich im Sinne eines muddling-through nur marginal von 
den bisher verfolgten unterscheidet. Mancherorts aber 
mit dem Unterschied, dass durchaus Wert darauf gelegt 
wird, dass etwas getan wird bzw. Politikoutputs produ-
ziert werden. Bezogen auf die (formale) kommunale 
Stadtplanung im engeren Sinne ist dieser Inkrementalis-
mus durchaus mit einer Kontinuität der Nichtthemati-
sierung gleichzusetzen: »wir haben uns bisher nicht 
gekümmert, warum sollten wir es jetzt tun?«.

»Auch wenn das 
Thema [Nachtle-
ben] nicht spezi-
fisch verhandelt 
wird oder keine 
Möglichkeiten der 
Steuerung gese-
hen werden, ste-
hen eben diese 
Herangehenswei-
sen selbst auch 
für eine politische 
Haltung.«

(Vogelpohl, 2011)
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Dies berührt freilich auch die planungstheoretische Di-
mension – auf dessen mannigfaltigen und auf Grund 
ihrer »Realitätsferne« (selbstkritisch Selle, 2007) größ-
tenteils auch irrelevanten Diskurse (!) an dieser Stelle 
nicht vertieft eingegangen werden kann – oder vielmehr 
die konkretere Frage der Planungskultur. Zweifelsohne 
stellt sich jede Planungskultur als »kontextgebundene 
Kombination formeller Instrumente und informeller 
Routinen und Praktiken« (Levin-Keitel, Othengrafen, 
2016: S. 16) dar. Auch jenseits der Fragestellung, über 
welche Themenfelder (Lokale Ökonomie, Innenstadt, 
Urbane Sicherheit) das politische Agenda-Setting er-
folgt, sind es mutmaßlich auch jene Routinen und Prak-
tiken der planenden Verwaltung, spezifische »shared 
mental models« (Selle, 2007) in der kommunalen Stadt-
planung und spezifische »Planungspolitiken« (Kühn, 
2017) die eine vorherrschende Nichtthematisierung der 
Nacht und des Nachtlebens mitbedingen.

Dies deckt sich laut Kühn (2017b) auch mit den Befun-
den der lokalen Politikforschung, die nahe legen, dass 
»Planung und Politik nicht als zwei getrennte Sphären 
des „plan-making“ und des „decision-making“ (Alb-
rechts 2009) zu betrachten« (Kühn, 2017b: S. 11) sind. 
Sondern größeres Augenmerk dem Wechselspiel und 
den »Verknüpfungen zwischen beiden im Rahmen eines 
politisch-administrativen Systems« (ebd.) zukommen 
sollte.

Daraus lässt sich durchaus ableiten, dass es – jeweils im 
Rahmen ihrer lokal sehr unterschiedlichen Einfluss-
möglichkeiten – auch in der Verantwortung der Stadt-
planerInnen in der kommunalen Verwaltung liegt, ob 
und inwiefern Themen wie bspw. das Nachtleben auf 
stadtentwicklungspolitischer Ebene diskutiert werden. 
Diesem Aspekt soll auch im folgenden Kapitel Rech-
nung getragen werden, indem – auf Basis der politik-
wissenschaftlich evaluierten Fallstudien – Hinweise 
und Empfehlungen für ein Agenda-Setting aus fach-
licher Perspektive formuliert werden.

Doch auch losgelöst davon ob dieses non-decision ma-
king bzw. die Nicht-Thematisierung dieses streitwür-
digen Themas im Kontext Stadtentwicklungspolitik in 
einer geringen Priorisierung des schillernden Themas, 
in einer affirmativen Zurückhaltung bzw. Zurückwei-
sung (»Nachtleben ist wichtig, man kann/sollte es aber 
nicht steuern«) oder in der deutschen Planungskultur 
begründet liegt, stellt sich angesichts der in der vorlie-
genden Arbeit dargestellten Relevanz des Themas die 
Frage, ob diese politische – und/oder auch stadtplane-
risch-fachliche – Haltung nicht in Widerspruch zu den 
Zielsetzung einer nachhaltigen städtebaulichen Ent-
wicklung, wie sie in den Absätzen 5 und 6 von §1 Abs. 
BauGB formuliert werden, in Widerspruch steht.

Es wäre deshalb nicht nur wünschenswert, wenn der an 
den Anfang dieser Arbeit gestellte Appell der Bundes-
bauministerin, dass sich »ein attraktives urbanes Nacht-
leben und städtische Grundfunktionen wie Wohnen und 
Erholung« (Hendricks in BBSR 2015, S.3) in Großstäd-
ten keineswegs ausschließen müssen, mehr Gehör fin-
den würde. 

Eine verstärkte stadtentwicklungspolitische Themen-
auseinandersetzung – damit die »Aushandlung und In-
tegration dieser vermeintlichen Widersprüche« (ebd.) 
gelingen kann – erscheint vielmehr notwendig und 
drängend. Dies und der Bedarf eines verstärkten Wis-
sens- und Know-How-Transfers zwischen Kommunen, 
Planungsverantwortlichen und vor allem auch politi-
schen Akteuren untermauern die Ergebnisse der Fallstu-
dien.

In Hinblick auf den mit dieser Arbeit verbundenen Ap-
pell, einer größeren stadtentwicklungspolitischen Be-
trachtung der freizeit- und konsumbezogenen Nachtö-
konomie, kann dennoch das Fallbeispiel Mannheim 
– trotz unklarer Outcomebilanz in Bezug auf konkret 
stadtplanerische Maßnahmen – durchaus als gutes Bei-
spiel angeführt werden.
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Die Ergebnisse verdeutlichen den Bedarf eines verstär-
kten Wissens- und Know-How-Transfers zwischen 
Kommunen, Planungsverantwortlichen und vor allem 
auch politischen Akteuren. 

Mit dem Projekt stadtnachacht – Management der ur-
banen Nachtökonomie wurde hierfür auch eine erste 
Grundlage gelegt. Wie aktuelle politische Diskussi-
onen, die explizit auf die Projektergebnisse Bezug neh-
men, in Nürnberg (SPD Nürnberg, 2016), Düsseldorf 
(Die Grünen Düsseldorf, 2016; LH Düsseldorf, 2016), 
Köln (Stadt Köln, 2016) und Bochum (IHK Mittleres 
Ruhrgebiet, 2015, 2016) belegen. 

Die vorliegende Arbeit möchte hierfür einen weiteren 
Beitrag leisten indem sie stadtentwicklungspolitische 
Instrumente für das Management der urbanen Nachtö-
konomie skizziert. Diese werden im folgenden Kapitel 
dargestellt.

»Die Zuständigkeit für das 
Thema der Nachtökonomie 
verteilt sich auf das Ord-
nungsamt, das Straßenver-
kehrsamt, das Kulturamt, 
das Stadtplanungsamt, das 
Wirtschaftsförderungsamt 
und die Düsseldorf Marke-
ting und Tourismus GmbH 
(DMT). Ein zentraler An-
sprechpartner, der zwi-
schen den oft gegenläu-
figen Interessen der 
Akteure und Nutzer der 
Nachtökonomie, der An-
wohnerinnen und Anwoh-
ner sowie der Politik im 
Konfliktfall vermittelt bzw. 
bereits im Vorfeld von Kon-
flikten proaktiv tätig wird, 
existiert in Düsseldorf bis-
lang nicht.«

(LH Düsseldorf, 2016: S.5)
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7	 Stadtentwicklungspolitische Instrumente  	
	 für das Management der urbanen 			 
	 Nachtökonomie

Auf Basis der gesammelten Erkenntnisse werden im 
Folgenden – gemäß des formulierten Handlungsan-
satzes (Kapitel 1.3) – stadtentwicklungspolitische In-
strumente für das Management der urbanen Nachtöko-
nomie formuliert. Im Vordergrund stehen hierbei 
Instrumente und Empfehlungen für eine Stadtentwick-
lungspolitik, welche die Belange eines attraktiven, si-
cheren und sozial inklusiven Nachtlebens mitberück-
sichtigt und zur Entfaltung positiver ökonomischer, 
kultureller und stadträumlicher Effekte der urbanen 
Nachtökonomie beiträgt.

Die zentrale gestaltungsleitende Fragestellung für die 
Entwicklung dieser Instrumente bzw. dieses Instrumen-
tensets lautet: 

өө Wie kann ein effektives planerisches Management 
der urbanen Nachtökonomie inhaltlich, instrumen-
tell als auch prozessbezogen ausgestaltet werden 
um Nutzungskonflikte zu verhindern und zugleich 
ein attraktives, sicheres, sozial inklusives und kul-
turell vielfältiges Nachtleben zu befördern?

Die Instrumente und Empfehlungen verstehen sich so-
wohl als Ergänzung, als auch theoretische Weiterent-
wicklung der im Rahmen des Projekts stadtnachacht – 
Management der urbanen Nachtökonomie formulierten 
Handlungsansätze & Empfehlungen (Krüger, Schmid, 
2015b: S. 136–149). Diese wurden vor dem Hintergrund 
der Ergebnisse der Politikevaluation kritisch hinterfragt 
und mit Bezug auf das grundsätzliche Modell des Poli-
tikzykluses modifiziert. Das Projekt und die Handlungs-
empfehlungen wurden zudem in verschiedenen fach-
lichen Kontexten bundesweit präsentiert und diskutiert. 
Die dabei gesammelten Diskussionsergebnisse und 
Rückmeldungen vor allem von Verwaltungsakteuren, 
wie auch die im Rahmen der berufspraktischen Themen-
auseinandersetzung gesammelten Erfahrungen des Au-
tors flossen in diese Weiterentwicklung ein.

Durch die Strukturierung gemäß der Systematik des 
Evaluationskonzepts und in Anlehnung an einen ideal-
typischen Politikprozess soll eine größtmögliche Nach-
vollziehbarkeit der Herleitung der jeweiligen Instru-
mente und Empfehlungen gewährleistet werden. Wie in 
den methodischen Grundlagen (Kapitel 2.1) dargelegt, 
kann damit nicht der oftmals hochgradig iterative Cha-
rakter vieler Prozesse in der Politik- und Stadtentwick-
lungspraxis abgebildet werden. Auf eine extensive Dar-
legung und Abbildung der nicht nur in der 
Stadtentwicklungspraxis häufigen Rückkoppelungs-
schleifen innerhalb von (Politik-)Prozessen wird des-
halb verzichtet. Selbiges gilt, bedingt durch den Mo-
dell-Charakter, für die situative Bedingtheit jedweder 
stadtentwicklungspolitischer Prozesse (verschiedene 
Raum-, Zeit-, Akteurskonstellationen). Die Einzelfall-
betrachtung erfordert immer spezifische Schwerpunkt-
setzungen.

Auf ein allzu hohes Abstraktionsniveau wird jedoch zu 
Gunsten eines höheren Praxisbezugs verzichtet. 

Dem nicht widersprechend, soll aber bereits die 
Strukturierung angelehnt an das Politikzyklus-Modell 
für die Bedeutung ganzheitlicher und kohärenter 
strategischer Ansätze beim Management der urbanen 
Nachtökonomie sensibilisieren. Durch die Formulierung 
eines Globalziels (Politikkonzept), dem Hervorheben 
des Aspekts Sensibilisierung und Wissen (Agenda-
Setting) und die Ebenen-Darstellung der Handlungs-
ansätze & Empfehlungen war dies im stadtnachacht 
Projekt bereits implizit vorgezeichnet (s. Abb. X). Ein 
Augenmerk wird im Folgenden auf die Phase der Poli-
tikgenerierung, einschließlich der Problemwahrneh-
mung und Problemdefinition, gelegt, als auch auf das 
Wechselspiel zwischen (fachlichem) plan-making und 
(politischem) decision-making. Hieraus lässt sich auch 
der Einfluss von StadtplanerInnen auf das Agenda-Set-
ting und die Ausgestaltung konkreter Politikinhalte ab-
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Abb. 51: Grafi sche Darstellung der Handlungsansätze & Empfehlungen des Projekts stadtnachacht – Quelle: Krüger, Schmid, 2015

leiten. Dergestalt, dass es im besonderen Maße der 
Stadtplanung bzw. den für Stadtentwicklungsplanung 
und Stadtplanung zuständigen Verwaltungsbereichen 
obliegt, eine ganzheitliche Betrachtung vorzunehmen, 
um eine fundierte Grundlage für politische Entschei-
dungen und in der Folge für eine sach- und fachgerechte 
Abwägung öffentlicher und privater Belange zu schaf-
fen. Diesen Einfl uss gilt es im Sinne einer nachhaltigen 
städtebaulichen Entwicklung und der Vermeidung bo-
denrechtlicher Spannungen zu nutzen.

Dem nicht widersprechend ist das Konzept vom 
Gedanken eines affi rmativen und präventiven Umgangs 
mit dem Nachtleben und den damit verbundenen Kon-
fl iktsphären geprägt. Es soll ein kommunales Manage-
ment-Modell im Sinne eines Strategiezyklus für eine 
strategische Ausrichtung der kommunalen Planungs-
praxis in Bezug auf die räumliche Steuerung oder auch 
Förderung der freizeit- und konsumorientierten Nacht-
ökonomie darstellen. 

Aus den gesammelten Erkenntnissen und den Schluss-
folgerungen des Fazits abgeleitet soll eine alternative 
Strategie zur derzeitigen Nicht-Thematisierung bzw. 
non-decision making und den daraus resultierenden Po-
litikoutputs – die ungeachtet ihrer realen Wirkungen 
(Impacts & Outcomes) oftmals einen stark restriktiven 
Charakter aufweisen – aufgezeigt werden.

Im Folgenden werden die Instrumente und Empfeh-
lungen korrespondierend zu den Stufen des Evaluati-
onsmodells der Fallstudien formuliert. Im Sinne des 
Appells problems fi rst und angesichts der in der Praxis 
oftmals unzureichenden Betrachtung des Themenfelds 
der Stadt nach Acht wird jedoch der Aspekt bzw. die 
Stufe der Evaluation im Sinne einer planerischen und 
stadtentwicklungspolitischen  Grundlagenanalyse dem 
Strategiezyklus vorangestellt.
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Evaluationsobjekt. In: Bussman W., Klöti U., Knoepfel P. (Hrsg.): Einführung in 
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Angelehnt an: Centre for Public Health (2011): Benutzerhandbuch Nightscope
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Abb. 52: Konzeptrahmen Stadtentwicklungspolitische Instrumente für das Management der urbanen Nachtökonomie – Quelle: eigene Darstellung

Akzeptanz
Mediterranisierung

Freiraumnnutzung

Demographische
Entwicklungen

Immobilienmarkt

Mediale Präsentation

Innenstadtentwicklung

Ausgehverhalten

Trends

nach
halti

ge 

stä
dteb

aulich
e 

Entwick
lung

attraktives, kulturell 

vielfältiges, sicheres 

und sozial inklusives 

Nachtleben 

Outcomes Impacts

Outputs

Evaluation
(Analyse)

Politikkonzept Policy-Design Behörden-
arrangement

Aktionspläne

Regulative 
Instrumente

Finanzhilfen Marktteil-
nahme

Organisati-
onsentwick-

lung

Kommuni-
kative

Instrumente

Instrumente der Stadtplanung nutzen!

Zielsetzungen für das Nachtleben als 
Abwägungsbelang formulieren § 1 Abs. 6 Nr. 11 BauGB

Ziele definieren!

Räumliches Monitoring

Akteursnetzwerke 
aktivieren/involvieren!

Räume definieren!

Themenfeld in Stadtent-
wicklungsstrategie 
einbetten & mit anderen 
Themenfeldern koordinie-
ren

Strategien formulieren

Programme statt 
Maßnahmen!

Prüfung Effektivität, 
Wirksamkeit & Effizienz 
(prospektiv)!

Externe Faktoren 
berücksichtigen!

Agenda-Setting

Kultur Standortfaktor Ökonomie Sicherheit

Stadtgesellschaft KonfliktpräventionInnenstadt

Zahlen erheben!

Stadtplanung & Ordnungs- 
ämter als Schnittstellen

Austausch &
Wissenstransfer



146 Stadtentwicklungspolitische Instrumente für das Management des urbanen Nachtlebens

Evaluation
Die kommunale Stadtplanung verfügt in vielen Städten 
lediglich über rudimentäres Zahlenwerk über die Nacht-
ökonomie und die Angebots- und Nachfragestrukturen 
des konsum- und freizeitbezogenen Nachtlebens. Basis 
jedweder Konzepte und Überlegungen sollte demnach 
eine grundsätzliche Datenschau bzw. eine Datensamm-
lung und eine darauf aufbauende Analyse und Evaluati-
on des lokalen Nachtlebens und dessen räumlicher Ma-
nifestationen sein. Als obligatorisch für ein erstes Bild 
sind hierbei anzusehen:

өө Räumliche Verteilung von Gastronomiebetrieben 
und Vergnügsstätten

өө amtlich genehmigte Gastraumflächen

өө amtlich genehmigte Außengastronomie- bzw. Frei-
sitzflächen

өө Umsatzzahlen auf Basis der Umsatzsteuerstatistik

Diese Daten sind zumeist mit Ausnahme der Umsatz-
steuerstatistik bereits in den kommunalen Verwaltungen 
vorhanden, wenn auch nicht immer in den Stadtpla-
nungsämtern und nicht aggregiert auf das Themenfeld 
Nachtleben bzw. die Nachtökonomie. In einem zweiten 
Schritt sind je nach aktuellem Agenda-Setting bzw. Pro-
blemstellung jene Informationen zu beschaffen, die da-
rüber hinaus als relevant und sachdienlich angesehen 
werden. In den meisten Fällen dürfte dies auch eine 
Wohnnutzungskartierung umfassen.

Grundsätzlich ist anzustreben, die räumlichen Konfigu-
rationen und Entwicklungen des Nachtlebens und der 
urbanen Nachtökonomie in den kommunalen Geoinfor-
mationssystemen (GIS) kontinuierlich zu erfassen. Sol-
ch ein Planungsmonitoring dient dazu, neue standört-
liche Entwicklungstendenzen frühzeitig zu erkennen 
und entsprechend reagieren zu können.

Als zweckdienlich haben sich in diesem Zusammen-
hang auch Kartierungen basierend auf Daten von Veran-
staltungsplattformen herausgestellt, da sie durch die 
Kategorisierung der Betriebe nach spezifischen Nut-
zungsschwerpunkten (Nachtleben) und Angaben über 
Anzahl von Veranstaltungen je Betrieb im Zweifel ein 

umfassenderes Bild über die Strukturen des lokalen 
Nachtlebens und der Nachtökonomie liefern als amt-
liche Zahlen.

Indikatorenset – Zahlen erheben!

Um die sozialen, demographischen und ökono-
mischen Rahmenbedingungen sowie die lokale Cha-
rakteristika des lokalen Nachtlebens abzubilden, ist 
ein handhabbares Indikatorenset zu entwickeln, das 
leicht ermittelbare quantitative Daten erhebt und zu-
sammenfasst.

Auch wenn die Aussagekraft dieser Auswertungen 
beschränkt ist, können sie einen wichtigen ersten 
Beitrag zum Verständnis und bei der Einordnung der 
Thematik leisten. 

Stadtanalyse/Räumliches Monitoring

Die räumlichen Konfigurationen und Entwicklungen 
des Nachtlebens und der urbanen Nachtökonomie 
sollten kontinuierlich erfasst werden, etwa durch 
eine Sonderkartierung in den kommunalen Geoin-
formationssystemen (GIS). Zuweilen sind diese Da-
ten bereits vorhanden, jedoch erfolgt keine Aggrega-
tion auf die Thematik Nachtleben.

Solch ein Planungsmonitoring dient dazu neue 
standörtliche Entwicklungstendenzen frühzeitig zu 
erkennen und entsprechend reagieren zu können. 
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Politikkonzept
Ein im Modell der Acht Stufen der Politikgenerierung 
und -Umsetzung zwar beleuchteter, aber angesichts sei-
ner grundsätzlichen Bedeutung für jegliche Politiken 
dennoch zu wenig betrachteter Aspekt, ist dieProblem-
definition.

Insbesondere im Themenfeld Nachtleben bedarf es ei-
ner Problemdefinition, die möglichst viele Perspektiven 
miteinbezieht, da die »Problemwahrnehmung insbeson-
dere in diesem, von einer Vielzahl normativer Blickwin-
kel geprägten, Themenfeld je nach Kontext und Position 
stark divergiert« (Krüger, Schmid, 2015b: S. 87).

Grundsätzlich ist eine vorrausschauende Thematisie-
rung des Nachtlebens anzustreben, im besten Falle los-
gelöst von einem akuten (politischen) Handlungsdruck, 
wohlwissend, dass dies nicht der Regelfall in der plane-
rischen Praxis ist. Hier ist auch eine spezifische Thema-
tisierungskompetenz seitens der Stadtplanung gefragt, 
die auch die Power zum Agenda-Setting auf politischer 
Ebene miteinschließt.
 
Die unbestrittene Raumwirksamkeit des Nachtlebens 
und dessen Ökonomien sowie die skizzierten Trends 
und Entwicklungen – die die Relevanz des Themenfeld 
unterstreichen – können für Verwaltungsakteure als Re-
ferenz und Rechtfertigung für eine vorrausschauende 
Betrachtung des Themenfeld im Sinne eines affirmati-
ven und präventiven Umgangs mit dem Nachtleben und 
den damit verbundenen Konfliktsphären angeführt wer-
den.

Grundsätzlich lassen sich deshalb im Zusammenhang 
mit dem Nachtleben zwei zentrale Forderungen formu-
lieren, die sich in der Praxis oftmals gegenseitig bedin-
gen bzw. überschneiden dürften.

өө Das Agenda-Setting sollte im besten Falle nicht 
einseitig problemzentriert erfolgen, sondern das 
Nachtleben in seiner kausalen Eingebundenheit in 
das System Stadt erörtert werden. 

өө Der Problemdefinition sollte besonderes Augen-
merk zukommen. Kein Problem ist objektiv im 
Sinne von betrachterunabhängig (Schönwandt, 
2013). Dies gilt insbesondere im Zusammenhang 

mit Konfliktsphären im Nachtleben, bei denen sich 
– scheinbar oder tatsächlich – Interessen diametral 
gegenüberstehen. Bei der genauen Formulierung 
des zu lösenden Mißstands sind also möglichst 
viele Perspektiven miteinzubeziehen. Die Darle-
gung des Mißstands bzw. des 
»problemverursachende[n] Wirkungsgefüge[s]« 
(Knoepfel u. a., 1997: S. 79) ist von grundsätzlicher 
Bedeutung für die Problemperzeption und darauf 
aufbauende Politikkonzepte.

Bei der Formulierung des eigentlichen Politikkonzepts 
sollte den Aspekten Attraktivität, kulturelle Vielfältig-
keit, (öffentliche) Sicherheit und inklusive Stadtgesell-
schaft gleichermaßen Bedeutung zukommen. Bereits 
auf der Ebene des (groben) Politikkonzepts sollte die 
Notwendigkeit eines konzeptionellen Umgangs mit der 
urbanen Nachtökonomie auch dezidiert mit dem Ziel 
einer nachhaltigen städtebauliche Entwicklung verbun-
den werden. 

Insbesondere die Einbindung der Themenperspektive in 
die Innenstadtentwicklung erscheint lohnenswert, da 
die derzeitige Transformation urbaner Zentren eine 
breitere sozio-ökonomische Betrachtung und Neuposi-
tionierung der Innenstädte als »Marktplätze des plu-
ralen Lebens« (Anders; Kreutz; Krüger 2018) notwen-
dig machen.

Agenda-Setting

Neben dem wichtigen Aspekt der Konfliktprävention 
eignen sich für ein stadtentwicklungspolitisches 
Agenda-Setting vor allem die Themenfelder:

өө Lokale Ökonomie/Nachtökonomie

өө Attraktive Innenstädte

өө Standortfaktor Nachtleben

өө Urbane Sicherheit

өө Kultur & Nachtleben

өө Inklusive Stadtgesellschaft
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Policy-Design
Als die zentrale Prämisse für die Formulierung von Ver-
waltungsprogrammen bzw. Policy-Designs muss deren 
inhaltliche Kohärenz angesehen werden. Die Attraktivi-
tät des lokalen Nachtlebens kann seitens kommunaler 
Vertreter nicht gelobt und dessen Funktion als Standort-
faktor hervorgehoben werden, ohne dem auch Berück-
sichtigung in der Stadtentwicklung zu schenken.

Diese Prämisse ist demnach nicht nur innerhalb der auf 
das Themenfeld Nachtleben gerichteten Programme 
bzw. Policy-Designs zu beachten, sondern bezieht sich 
selbstverständlich auch auf die Übereinstimmung bzw. 
Vereinbarkeit mit anderen stadtentwicklungspolitischen 
Zielsetzungen (»Themenfeld in Stadtentwicklungsstra-
tegie einbetten & mit anderen Themenfeldern koordi-
nieren«). Für das vorliegende Themenfeld ist hier ins-
besondere das in vielen Städten verstärkt planerisch 
forcierte Wohnen in Innenstadtbereichen zu nennen.

Konkrete Ziele setzen die Festlegung von Messzahlen 
oder Indikatoren voraus. Dem Besatz an Betrieben der 
Nachtökonomie bzw. der Betriebsdichte je Betrach-
tungsraum sollte hierbei aus stadtentwicklungspoli-
tischer Perspektive stets eine zentrale Rolle als Indika-
tor zukommen (s. Evaluation). 

Bereits bei der Übersetzung der politischen Zielset-
zungen in Verwaltungsprogramme sollten ggf. vorhan-
dene Akteursnetzwerke miteinbezogen werden (»Ak-
teursnetzwerke aktivieren/involvieren«). Dies nicht aus 
einem »allzu schnellen Beteiligungsreflex« (Petrin, 
2016: S. 40) heraus, sondern basierend auf deren Ein-
schätzungen und Expertenwissen bereits bei der Kon-
zeption möglicher Verwaltungsprogramme eine mög-
lichst umfassende prospektive Beurteilung der Impacts 
und Outcomes zu ermöglichen.

Um Nutzungskonflikten vorzubeugen und auch die 
städtebaulichen Potenziale der freizeit- und konsumbe-
zogenen Nachtökonomie strategisch nutzen zu können, 
erscheint es notwendig, die Nachtökonomie und das 
Nachtleben zunächst gesamtstädtisch zu betrachten (s. 
Evaluation). Denkbare Instrumente sind hier beispiels-
weise – analog zu Vergnügungsstättenkonzepten – the-
menspezifische Konzepte, die räumlich-funktionale Leit-
linien und Zielsetzungen formulieren, während die 

eigentliche Steuerung bzw. Konzeptumsetzung über an-
derweitige Instrumente erfolgt (s. Outputs). Etwaige spe-
zifische Konzepte für die Förderung der Nachtökonomie 
sollten jedoch in ihrem räumlichen Umfang so festgelegt 
werden, dass sich die angedachten Maßnahmen auch 
zweckmäßig durchführen lassen (»Räume definieren!«).

Ziele definieren!

Abgeleitet aus dem Politikkonzept sind konkrete 
Ziele für die Steuerung und/oder Förderung der 
Nachtökonomie zu definieren, die Basis für kohä-
rente Verwaltungsprogramme darstellen können.

Akteursnetzwerke aktivieren/involvieren!

Sofern vorhanden sind Akteursnetzwerke aus dem 
Bereich Nachtökonomie im Sinne der Vorbeugung 
und einer nachhaltigen Wirksamkeit bei der Formu-
lierung der Verwaltungsprogramme zu beteiligen. 

Räume definieren!

Die Formulierung des Verwaltungsprogramms sollte 
sich nicht auf die Formulierung genereller Zielset-
zungen beschränken. Verwaltungsprogramme für die 
Nachtökonomie sind räumlich zu konkretisieren.

Strategien formulieren!

Es sind Strategien zu formulieren wie die definierten 
Ziele für die Nachtökonomie in den definierten Räu-
men im Rahmen des Verwaltungsprogramms erreicht 
werden können.

Themenfeld in Stadtentwicklungsstrategie einbetten

Die formulierten Strategien sind mit anderen stadt-
entwicklungspolitischen Zielen und Themenfeldern 
(insbesondere Wohnungsbaupolitik) abzustimmen 
und in die Stadtentwicklungsstrategie einzubetten.
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Behörden- 
arrangement

Obwohl in jedem Verwaltungsprogramm bzw. Policy-
Design bereits vorgezeichnet, sind die konkrete Res-
sortzuständigkeiten und verwaltungsinternen Ko- 
ordinations- und Kommunikationsmechanismen (Be-
hörden- arrangements) gesondert vom Verwaltungspro-
gramm zu betrachten und hinsichtlich ihrer Effektivität 
zu beurteilen. Zumal bei neuen Themenfeldern etwaig 
neu zu formierende Arrangements oder Koordinations-
gruppen auch als erste Stufe der Politikimplementation 
– in Abgrenzung zur Politikformulierung – zu verstehen 
ist (Knoepfel u. a., 1997).

Eine verbindliche und für verwaltungsexterne Akteure 
nachvollziehbare Festlegung des Behördenarrange-
ments in Form von Lenkungsgruppen und Zuständig-
keiten sowie einer nachvollziehbaren Hierarchisierung 
der Verantwortlichkeiten ist anzustreben.

Bei der Entwicklung des Behördenarrangements sind 
»auch die ungebrochene Eigenlogik und -dynamik der 
Ressorts und kommunalen Betriebe« (Selle, 2013: S. 8) 
mitzuberücksichtigen. Die Themensensibilität gegen-
über Fragestellungen und Konfliktsphären, die mit dem 
Nachtleben und der konsum- und freizeitbezogenen 
Nachtökonomie verbunden sind, sind in unterschied-
lichen Ressorts und Verwaltungsbereichen – je nach 
Betroffenheit – erfahrungsgemäß auch unterschiedlich 
ausgeprägt. Ein Austausch und Wissenstransfer über 
Ressortgrenzen hinaus erscheint demnach essentiell.

Eine besondere ergänzende Rolle kommt im Zusam-
menhang mit der urbanen Nachtökonomie den für 
Stadt- bzw. Tourismusmarketing zuständigen Verwal-
tungsteilen und Institutionen zu. Die maßgeblichen Trä-
ger des Behördenarrangements sind bei der Entwick-
lung von Tourismus- und Innenstadtmarketingstrategien 
zu beteiligen.

Im Rahmen eines Kommunikationsmanagements ist ab-
zustimmen, welche Bereiche im Rahmen des Touris-
mus- und Innenstadtmarketings als nächtliche Hotspots 
kommuniziert und welche ggf. nicht beworben werden. 
Ein solches Kommunikationsmanagement ist schwer 
evaluierbar und entfaltet i.d.R. keine kurzfristige Wir-

Austausch & Wissenstransfer 

Viele kommunale Stellen und Verwaltungsmitarbei-
terInnen halten sich, auch wenn sie unmittelbar oder 
mittelbar Berührungspunkte mit den Themenfeldern 
Nachtleben und Nachtökonomie aufweisen, für nicht 
sprechfähig. Die verwaltungsinterne Expertise und 
das Themeninteresse sind zumeist auf einen kleinen 
Kreis von Personen beschränkt. Auch der Austausch 
zwischen verschiedenen Ressorts erfolgt oft nur in 
akuten Konfliktfällen. Die Thematik erfordert einen 
Austausch und Wissenstransfer über Ressortgrenzen 
hinaus. 

Stadtplanung/Stadtentwicklung und Ordnungsämter/-
behörden als Schnittstellen

Im Rahmen des – nach Verwaltungsstruktur unter-
schiedlich zu konfigurierenden –Behördenarrange-
ments sollte der Stadtplanung/Stadtentwicklung so-
wie auf Grund deren Bedeutung für die 
Genehmigungsebene im Gaststättenrecht etc. den 
Ordnungsämtern bzw. für den Bereich Ordnungspo-
litik zuständigen Verwaltungseinheiten eine koordi-
nierende Funktion beim Management zukommen. 
Zumal den Ordnungsbehörden jeweils im Rahmen 
der gültigen Rechtslage auch die Funktion als Voll-
zugsstruktur zukommt.

kung. Die Potenziale des Stadt- bzw.  Tourismus- und 
Innenstadtmarketings für ein längerfristiges strate-
gisches Place-Making sind jedoch insbesondere in 
Großstädten mit starker touristischer Nachfrage nicht 
zu unterschätzen. Zudem sollten stadtentwicklungspoli-
tische Richtungsentscheidungen im Zusammenhang 
mit dem Nachtleben (z.B. Förderung/Sicherung der 
Nachtökonomie in definierten Stadträumen) im Sinne 
eines kohärenten Verwaltungshandelns auch in der offi-
ziellen Außenkommunikation Niederschlag finden.
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Aktionspläne
Unter Aktionsplänen sind raum- oder projektbezogene 
Pläne zu verstehen, die den eigentlichen Maßnahmen 
bzw. Politikoutputs vorgelagert sind und eine Priorisie-
rung dieser nach funktionalen, zeitlichen (zeitliche 
Staffelung der Maßnahmen)  und räumlichen Gesichts-
punkten beinhalten. Knoepfel et al. formulieren für die-
se nicht in jeder Policy vorgesehene – oder nicht so iso-
liert betrachtete – Stufe der Politikimplementierung das 
zentrale Evaluationskriterium der Adäquanz der Pla-
nung (1997). Adäquanz ist hierbei zu verstehen als die 
Angemessenheit der anvisierten Maßnahmen in Bezug 
auf dessen Problemlösungsbeitrag (auch im wirtschaft-
lichen Sinne und bezogen auf die verfügbaren Ressour-
cen). Eine Bewertung dieser Adäquanz sollte immer 
auch prospektiv vorgenommen werden. Dies nicht aus 
einem Selbstzweck heraus, sondern um die Maßnahmen 
innerhalb des Programms in anbetracht i.d.R. be-
schränkter Mittel hinsichtlich ihres potenziellen Pro-
blemlösungsbeitrags zu priorisieren.

Dieser Stufe – ungeachtet ihrer konkreten Benennung 
– kommt insbesondere im Zusammenhang mit dem 
Thema Nachtökonomie und dem Themenfeld der Stadt 
nach Acht eine wichtige Bedeutung zu. Sie sensibilisiert 
für die Notwendigkeit kohärenter (Maßnahmen-)Pro-
gramme im Sinne eines Managementansatzes statt Ein-
zel-Maßnahmen und stellt den Moment dar in dem sich 
eine Strategie materialisiert.

Grundbestandteil des Aktionsplans sind die zeitliche 
Staffelung und inhaltliche Priorisierung der geplanten 
Outputs mit Blick auf die etappenweise Realisierung 
der auf der Stufe des Policy-Designs festgelegten strate-
gischen Ziele.

Dies beinhaltet auch einen offenen Umgang mit den 
zeitlichen Umsetzungsdefiziten des geplanten Pro-
gramms. Aus naheliegenden Gründen werden Maßnah-
menprogramme zunächst solche Probleme adressieren, 
die unter einem möglichst geringen (Verwaltungs-)Auf-
wand den größten Problemlösungsbeitrag erwarten las-
sen. Die daraus resultierenden Umsetzungsdefizite – die 
allen stadtentwicklungspolitischen Strategien auf 
Grund der langen Realisierungszeiträume immanent 
sind – sind im Sinne eines Umsetzungsmanagements zu 

Programme statt Maßnahmen!

Einem strategischen Management der urbanen 
Nachtökonomie sollte eine kohärente Strategie zu 
Grunde liegen. Dies ist nicht durch Einzelmaßnah-
men zu erreichen.

Prüfung Effektivität, Wirksamkeit & Effizienz!

Die Prüfung der Adäquanz bzw. der Effektivität, 
Wirksamkeit und Effizienz der in ein Programm ein-
gebetteten Maßnahmen sollte immer auch prospek-
tiv erfolgen: Welchen Beitrag leistet die Maßnahme 
zur Problemlösung in Relation zu den eingesetzten 
Mitteln?

berücksichtigen und zu kommunizieren. Eine strate-
gische (räumliche) Steuerung der Nachtökonomie wird 
i.d.R. nicht kurzfristig umzusetzen sein. Eine offene 
Kommunikation nicht nur der Programminhalte son-
dern auch des Umsetzungszeitraums und der damit ver-
bundenen temporären Umsetzungsdefizite erscheint 
insbesondere gegenüber betroffenen Akteuren (Anwoh-
ner, Betreiber, Nutzer) äußerst wichtig – nicht zuletzt 
um die Ressourcen und das Engagement aller Akteure 
auf die kooperative Umsetzung und Unterstützung der 
Maßnahmen zu lenken.
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Outputs
Als Outputs sind alle »Direktleistungen gegenüber den 
Politikadressaten« (Knoepfel u. a., 1997: S. 100) zu 
verstehen. Bei der Outputproduktion sollte – in der Re-
gel ist dies bereits durch das Policy-Design vorgezeich-
net – die ganze Bandbreite an Instrumenten der Stadt-
entwicklungspolitik für das Management der urbanen 
Nachtökonomie in Betracht gezogen werden.

Dem Bereich Organisationsentwicklung sollte hierbei 
besondere Aufmerksamkeit zukommen. Nachhaltig 
wirksame Maßnahmen und Strategien für das Manage-
ment der urbanen Nachtökonomie können nur auf Basis 
einer soliden Informationslage (s. Evaluation) und im 
Austausch mit den Akteuren der freizeit- und konsum-
bezogenen Nachtökonomie entwickelt werden. Die sich 
verstärkt in den letzten 10 Jahren formierenden lokalen 
Interessengruppen und Initiativen aus dem Bereich des 
kulturell geprägten Nachtlebens bzw. der Nachtökono-
mie sollten hierbei zunehmend als Partner wahrgenom-
men werden, auch wenn sie oftmals auf Grund teilweise 
sehr unterschiedlicher Positionen, Motivationslagen 
und Selbstverständnisse der beteiligten Einzelakteure 
nicht immer homogene Positionen vertreten. Das Fall-
beispiel Mannheim zeigt, dass der Aufbau solcher 
Strukturen auch von kommunaler Seite erfolgreich for-
ciert werden kann. Für die kommunale Stadtplanung 
ergibt sich neben der Informationsbeschaffung der Vor-
teil, dass von diesen Strukturen auch eine Positionie-
rung zu relevanten stadtentwicklungspolitischen Frage-
stellungen und etwaig formulierten Strategien und 
Zielsetzungen eingefordert werden kann.

Wichtig ist eine stringente Ableitung der geplanten Out-
puts aus den formulierten Zielsetzungen des Policy-
Design sowie deren Einbettung in Programme und Ak-
tionspläne.

Themenspezifische Konzepte die räumlich-funktionale 
Leitlinien und Zielsetzungen formulieren (s. Policy-
Design) sollten sowohl bei generellen stadtentwick-
lungspolitischen Richtungsentscheidungen, als auch 
konkret in der Bauleitplanung gemäß § 1 Abs. 6 Nr. 11 
BauGB als konkreter Abwägungsbelang formuliert 
werden. Dies erfordert, dass im Rahmen dieser Ent-
wicklungskonzepte dezidiert städtebaulich argumen-

tiert wird und die Zielsetzungen sich nicht ausschließ-
lich auf ökonomische oder standort- und kulturpolitische 
Argumentationsgrundlagen stützen.

Das Projekt stadtnachacht sowie die vorliegende Arbeit 
können hierbei als Referenz angeführt werden, um eben 
diese städtebauliche Relevanz und die Bedeutung des 
lokalen Nachtlebens bzw. der Nachtökonomie als einen 
in der Stadtplanung zu berücksichtigenden öffentlichen 
Belang zu untermauern.

Instrumente der Stadtplanung nutzen!

Für das Management der urbanen Nachtökonomie 
sollte die gesamte Bandbreite des stadtentwicklungs-
politischen Instrumentariums genutzt werden. Von 
regulativen Instrumenten der Stadtplanung (Bauleit-
planung etc.) und des Ordnungsrechts (bspw. im Zu-
sammenhang mit der Sondernutzung öfftl. Flächen/
Außengastronomie) über die Marktteilnahme (bspw. 
in Form einer angemessenen Berücksichtigung des 
Themas in der kommunalen Liegenschaftspolitik) 
und den Bereich der Organisationsentwicklung bis 
hin zu kommunikativen Instrumentarien wie z.B. 
eines mit den programmatischen Zielen abgestimm-
ten  Stadt- und Tourismusmarketings.

Zielsetzung für das Nachtleben als Abwägungsbelang 
formulieren – § 1 Abs. 6 Nr. 11 BauGB 

Das Managementkonzept für die urbane Nachtöko-
nomie und dessen Outputs werden idealerweise in 
einem von der kommunalen Lokalpolitik beschlos-
senem Entwicklungskonzept dargelegt, dass ver-
gleichbar mit Einzelhandels- und Nahversorgungs-
konzepten den Anforderungen an städtebauliche 
Entwicklungskonzepte und sonstige städtebauliche 
Planung gemäß § 1 Abs. 6 Nr. 11 BauGB genügt. So 
kann sichergestellt werden, dass dem Gesamtkon-
zept als auch den einzelnen Maßnahmenbausteinen 
das Gewicht eines Abwägungsbelangs zukommt.
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Impacts
Bereits bei der Entwicklung spezifischer Maßnahmen 
und Programme sind zum einen die Effektivität als auch 
die Wahrscheinlichkeit nicht-intendierter oder gar uner-
wünschter (Neben-)Wirkungen der Maßnahmen und 
Programme – soweit möglich – prospektiv zu erörtern 
(s. Aktionspläne). Als eine Art Vorstufe der Politikeva-
luation im engeren Sinne, wird auf der Stufe der Im-
pacts die Gesamtheit aller intendierten oder nicht-inten-
dierten Wirkungen betrachtet, die auf die Outputs 
zurückzuführen sind – und zwar ungeachtet ihres wirk-
samen oder nicht wirksamen Problemlösungsbeitrags. 

Insbesondere im Zusammenhang mit der Stadt nach 
Acht erscheint eine möglichst breite Betrachtung aller 
Wirkungen notwendig. Dies umfasst auch die genauere 
Betrachtung etwaiger Nebenwirkungen stadtentwick-
lungspolitischer Maßnahmen im Zusammenhang mit 
der Nachtökonomie. Insbesondere dann, wenn sich die 
das Verwaltungsprogramm konkretisierenden (Politik-)
Outputs auf spezifische (öffentliche) Stadträume bezie-
hen und somit ggf. auch mit räumlichen Problemver-
schiebungen gerechnet werden muss. 

Im Rahmen von Maßnahmen und Programmen, die 
bspw. spezifische Aussagen zur Steuerung der räum-
lichen Schwerpunkte der Nachtökonomie treffen, sind 
vor allem die damit eventuell verbundenen Verände-
rungen der abend- und nächtlichen Laufwege der Nut-
zer mit zu berücksichtigen. Sie sind im gleichen Maße 
Auslöser von nächtlichen Lärmkonfliktlagen wie die 
Zielorte selbst.

Bei der Betrachtung der Impacts gilt es zudem relevante 
externe und ggf. beeinflussende Faktoren mit zu be-
rücksichtigen. Im Zusammenhang mit der Nachtökono-
mie und der Stadt nach Acht sind dies zuvorderst demo-
graphische Aspekte, das Ausgehverhalten und darauf 
Einfluss nehmende Verhaltenstrends. Dies schließt eine 
Analyse der Wirkungsbezüge zwischen Outputs und 
Impacts mit ein: Inwiefern besteht eine Kausalbezie-
hung zwischen Output und Impact? Nicht jede Verhal-
tensänderung der Nutzer und der wirtschaftlichen Ak-
teure der Nachtökonomie muss (ausschließlich) auf die 
darauf gerichteten Politikoutputs zurückzuführen sein.

Externe Faktoren betrachten!

Externe Faktoren wie demographische Entwick-
lungen, das Ausgehverhalten und dieses beeinflus-
sende Trends sind beim Management der urbanen 
Nachtökonomie mit zu berücksichtigen.

Pioniernutzung & Katalysator

Spezifische Nutzungen der urbanen Nachtökonomie 
fungieren zuweilen als Raumpioniere, da sie zum ei-
nen preisgünstige Raumangebote und ein lärmun-
empfindliches Umfeld nachfragen, zum anderen als 
ihr eigener Frequenzbringer nicht in dem Maße auf 
eine bereits vorhandene umliegende gewerbliche In-
frastruktur oder ein attraktives städtebauliches Um-
feld angewiesen sind wie andere Betrieben (konven-
tionelle Gastronomie). Dadurch können sie 
räumliche Transformationseffekte verschiedenster 
Art auslösen. 

Die Ergebnisse des Projekts stadtnachacht als auch die 
vorliegenden Fallstudien legen nahe, dass das Nachtle-
ben bzw. spezifische Nutzungen der Nachtökonomie – 
allen voran stark kulturell geprägte Betriebe – als Kata-
lysatoren und Beschleuniger städtischer 
Transformationsprozesse wirken können. Die damit 
verbundenen immobilien- bzw. wohnungswirtschaft-
lichen Implikationen sind mit zu berücksichtigen bzw. 
zu antizipieren. Kontinuierlich zu überprüfen sind auf 
dieser Basis etwaige Zielkongruenzen oder Zielkon-
flikte mit anderen stadtentwicklungspolitischen Zielset-
zungen (»Themenfeld in Stadtentwicklungsstrategie 
einbetten & mit anderen Themenfeldern koordinieren«). 
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Outcomes
Die Fallstudien sensibilisieren auf genereller Ebene für 
die – nur vordergründig banale – Tatsache, dass poli-
tische Outputs nicht mit realen Wirkungen (Impacts) 
gleichzusetzen sind. Und die Existenz realer Effekte 
(Impacts) von Maßnahmen und Programmen beantwor-
tet nicht die zentrale Frage jedweder Evaluation: Ob die 
Ziele einer Politik mit den eingesetzten Maßnahmen 
und Ressourcen auch tatsächlich erreicht werden konn-
ten. 

Diese wichtige Kernfrage und Betrachtungsebene wird 
mit dem Begriff Outcomes umschrieben. Unter dem 
Begriff der Outcomes sind – im Sinne des Herauskom-
mens – alle ursächlich auf die Outputs zurückführbaren 
Änderungen des im Politikonzept definierten Mißstands 
bzw. problemverursachenden Wirkungsgefüges zusam-
mengefasst.

Eine Differenzierung, die insbesondere bei der wissen-
schaftlichen Befassung mit dem komplexen Thema 
Stadtentwicklungspolitik ihre Berechtigung hat und für 
die Unterschiede zwischen dem (politischen und fach-
lichen) Handlungsfeld Stadtplanung und der (tatsäch-
lich) vonstatten gehenden Stadtentwicklung sensibili-
siert.

»Die Evaluation der Outcomes kann deutlich machen, 
dass optimale Outputs oder Impacts lediglich eine not-
wendige, nicht aber eine ausreichende Bedingung für 
optimale Outcomes sind.«

(Knoepfel u. a., 1997: S. 109)

Von zentraler Bedeutung für die Bewertung der Outco-
mes (s. Evaluation) sollten immer die im Policy-Design 
festgelegten und in der Regel bereits in der (Problem-)
Analysephase (s. Evaluation) ermittelten Messzahlen 
und Indikatoren sein. Auch die auf der Stufe der Im-
pacts ermittelten nicht-intendierten oder gar uner-
wünschten und kontraproduktiven (Neben-)Wirkungen 
der Maßnahmen und Programme sollten hierbei in die 
Bewertung einfließen.

Die ermittelten Outcomes sind Gegenstand der Evalua-
tion und sollten unter Berücksichtigung externer Ein-
flussgrößten (s. Impacts) realistisch betrachtet und be-
wertet werden. So kann von zeitlich begrenzten 
Maßnahmen – bpsw. niedrigschwellige Kommunika-
tions- und Ansprachemaßnahmen von Nutzern des 
Nachtlebens über eine begrenzte Anzahl an Wochen – in 
der Regel keine nachhaltige Wirkungen – Reduzierung 
der Lärmkonfliktlagen im Zusammenhang mit dem 
Nachtleben – erwartet werden.

Dies unterstreicht die Notwendigkeit einer konzeptio-
nellen Auseinandersetzung mit dem Themenfeld Stadt 
& Nachtleben auch in Bezug auf konkret städtebauliche 
Aspekte und Handlungsmöglichkeiten.
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8	 Schlussbetrachtungen

8.1	 Resümee und Ausblick 

Die durch das Projekt stadtnachacht forcierte Begriff-
setablierung der freizeit- konsumbezogenen Nachtöko-
nomie – deren zu Grunde liegende Themenperspektive 
in der vorliegenden Arbeit dargelegt wird – hat sich 
nicht zuletzt durch das große politische Interesse gegen-
über Themen mit ökonomischer Relevanz und der An-
schlussfähigkeit zu anderen Themen bisher als erfolg-
reiches Konzept für ein Agenda-Setting auf (lokal)poli-
tischer Ebene herausgestellt. Freilich ist es nach wie vor 
offen, ob sich die Nachtökonomie oder erweitert die 
Abend- und Nachtökonomie wie im angelsächsischen 
Raum sowohl als Begriff, als auch als Themenperspek-
tive für die Stadtplanung etablieren kann oder die The-
matik in anderen ausufernden Diskursen diffundiert 
(Schmid, 2016: S. 32). 

Jedoch auch über die Eignung des Begriffs »die Beson-
derheiten des kommerziellen und freizeit- und konsumo-
rientierten Nachtlebens zu akzentuieren« (Krüger, Sch-
mid, 2015a: S. 13) hinaus, ergibt sich angesichts der 
Komplexität und Vielgestaltigkeit des Themenfelds 
auch eine stadtplanerische – und im weitesten Sinne 
auch planungstheoretische – Rechtfertigung für die be-
sondere Betonung der ökonomischen Dimension des 
Nachtlebens. 

Die Stadtplanung konnte nach Ansicht vieler insbeson-
dere dort Gestaltungskraft entwickeln, »wo sie der wirt-
schaftlichen Dynamik vorauseilte und den ökono-
mischen Erfordernissen räumlichen Ausdruck verlieh, 
wo sie Standortentscheidungen antizipierte oder dem 
ökonomischen Druck nachgab und einen gestalte-
rischen Rahmen für private Ansiedlungen schaffte« 
(Pesch, 2006: S. 358) bzw. »wo [...] sie Marktdyna-
miken, Standortpräferenzen und die Eigenlogiken wich-
tiger Akteure etc.« (Selle, 2013: S. 2) in ihre Strategien 
miteinbezog. 

Diese Einschätzungen sind keineswegs als neoliberal zu 
bezeichnen, sondern vielmehr der Einsicht geschuldet, 
dass die Wirksamkeit und Gestaltungskraft der Stadt-
planung – als zunächst einmal nur rahmengebende 
kommunale Aufgabe – in Form konkreter Impacts und 
Outcomes erst die Prämisse für die Realisierung einer 
am Gemeinwohl orientierten, nachhaltigen Stadtent-
wicklung ist. Und zwar losgelöst davon ob es sich hier-
bei um eher informelle Entwicklungsaufgaben oder for-
melle Ordnungsaufgaben (Bauleitplanung etc.) handelt.

Diese Empfehlung bedeutet nicht das Thema Nachtle-
ben auf seine ökonomische Dimension zu reduzieren, 
sondern auf die »empirische Konsistenz und logische 
Kohärenz« (Knoepfel u. a., 1997) des Wirkungsmodells 
eines Problems oder Themenfelds und des darauf auf-
bauenden Politikkonzepts zu achten. Im Rahmen dessen 
dürfte ökonomischen Betrachtungen immer eine we-
sentliche Bedeutung zukommen.

Auch wenn der vorliegenden Arbeit spezifische räum-
liche und zeitliche Schwerpunktsetzungen (Großstadt –
Nacht) zu Grunde liegen, sind die Ausführungen als 
Beitrag für eine integrierte Raum-Zeitforschung und als 
Appell für eine stärkere Beachtung der Dimension Zeit 
in der Stadtplanung bzw. städtischer Rhythmen in den 
Feldern Städtebau, Stadtplanung und Stadtentwick-
lungspolitik zu verstehen.

Dem Kritikpunkt, dass „der Begriff Nachtleben [im 
Projekt stadtnachacht] unbefangen so verwendet 
[wird], als ob die zu dieser Zeit Schlafenden bzw. Men-
schen mit Ruhebedürfnis und die um diese Zeit Arbei-
tenden tot wären“ (Held 2017, S. 178) kann mit dem 
Verweis auf die inhaltliche Schwerpunktsetzung und 
einer sprachlich notwendigen Komplexitätsreduktion 
begegnet werden. Und mit der Replik, dass allein in der 
Darstellung der Komplexität der Wechselwirkungen 
von Raum und Zeit und der Ungleichzeitigkeiten städ-
tischer Lebenswelten kein tieferer Erkenntnisgewinn 
für die Stadtplanungspraxis liegt.
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Schwerer einzuordnen ist, welchen Beitrag die Arbeit 
für die Evaluation lokaler (Verwaltungs-)Politiken lei-
stet. Angesichts des von Verwaltungs- und Politikwis-
senschaftlern vielfach beklagten Mangels an verwal-
tungspolitisch interessierten Evaluation (Kuhlmann, 
2009; Bogumil, Kuhlmann, 2010a) folgt vorliegende 
Arbeit zumindest aber dem Ruf, nach mehr verglei-
chender empirischer Analysen in diesem Bereich (Bo-
gumil, Kuhlmann, 2010b: S. 347).

Der Mehrwert der in Kapitel 6 durchgeführten Politike-
valuation gegenüber einer konventionelleren Darstellung 
der Fallstudien liegt vor allem darin, Leerstellen und Dis-
paritäten innerhalb der betrachteten Politikprozesse zu 
identifizieren. Dies ist ein zentrales Anliegen der vorlie-
genden Arbeit. Und stellt einen notwendigen ersten 
Schritt für eine fachlich fundierte stadtentwicklungspoli-
tische Auseinandersetzung mit der Stadt nach Acht dar.

Mit den in Kapitel 7 formulierten stadtentwicklungspo-
litischen Instrumenten für das Management der urbanen 
Nachtökonomie wird ein Instrumenten-Set für dieses 
Themenfeld formuliert, dass – zusammen mit dem im 
Rahmen des Projekts stadtnachacht formulierten Hand-
lungsansätzen & Empfehlungen – nicht nur in akade-
mischer Flughöhe für die Kohärenz von Politikprozes-
sen sensibilisieren möchte, sondern basierend auf den 
gesammelten Erkenntnissen auch praxisbezogene Hin-
weise für die Entwicklung stadtentwicklungspolitischer 
Strategien enthält. Sie offenbaren jedoch auch einen 
großen weiteren Forschungsbedarf in Bezug auf (ganz) 
konkrete stadtplanerische und städtebauliche Instru-
mente zur Lösung der betrachteten Konfliktsphären.

8.2	 Weiterer Forschungsbedarf

Bedingt durch die zu Grunde liegende explorativ ge-
wonnene Empirie und die Fokussierung der durchge-
führten Fallstudien auf die Darstellung prozessualer 
Aspekte konnten akteurstheoretische – und damit im 
Zusammenhang stehende entscheidungstheoretische – 
Aspekte nur skizziert werden. Eine genauere Betrach-
tung der nächtlichen Akteurslandschaft stellt zweifels-
ohne einen über diese Arbeit hinausgehenden weiteren 
Forschungsbedarf dar. Insbesondere vor dem Hinter-
grund, dass diese – das legt bereits die vorliegende Ar-
beit dar – nicht nur aus lärmenden Nachtschwärmern 
und aus um den Schlaf gebrachten Anwohnern besteht. 

Die im Zusammenhang mit der Entwicklung des Evalu-
ationskonzepts bereits erwähnte Forschungsheuristik 
des akteurzentrierten Institutionalismus scheint sich 
hierbei für weitere Untersuchungen anzubieten. Die 
Doppelperspektive auf Akteure und Strukturen (Institu-
tionen) bei gleichzeitiger Fokussierung auf die daraus 
resultierenden Entscheidungs- und Steuerungsmecha-
nismen könnte gerade in diesem neuen Themenfeld 
auch von praktischem Erkenntniswert sein.

Mit Blick auf internationale Metropolen und Großstädte 
ergeben sich aktuell mit der Ausbildung und Entwick-
lung verschiedenster Organisationsformen und Netz-
werken von Nachtakteuren – von Club Kommissionen 
über Night Mayors (NachtbürgermeisterInnen) bis hin 
zu Nachtstadträten – interessante Ansätze für eine ver-
gleichende Night-Governance-Forschung.

Aber auch über die akteurszentrierte Perspektive hinaus 
ergeben sich weitere mannigfaltige Forschungsbedarfe 
im Zusammenhang mit der Stadt nach Acht. 

Für den engeren Bereich der Stadtplanung sind hier zu-
vorderst die im Kapitel 3.3 skizzierten Herausforde-
rungen für die Entwicklung attraktiver Innenstädte und 
Stadtquartiere zu nennen. Die bereits seit geraumer Zeit 
geführten fachlichen Diskurse über die Europäische 
Stadt und gemischt genutzte Quartiere werden vor dem 
Hintergrund sich ändernder Nutzungsansprüche an öf-
fentliche urbane Räume und einem starken Wohnnut-
zungsdruck auf innerstädtische Bereiche weiter an Bri-
sanz gewinnen. In diesem Zusammenhang werden nicht 
nur Betrachtungen der sich im langsamen Wandel be-
findlichen planerischen und bauplanungsrechtlichen 
Rahmenbedingungen lohnenswerte (Forschungs-)Per-
spektiven darstellen (§ 6a BauNVO Urbane Gebiete). 

Vor allem bedarf es aber eines verstärkten Forschungs-
aufwands und praktischen Experimentierwillens im Zu-
sammenhang mit konkreten städtebauliche Lösungen 
und Modellen für das Zusammenleben in der Stadt. 
Auch nach acht Uhr abends! 
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